
schaffhauser

Die lokale Wochenzeitung
Nr. 48, Donnerstag, 27. November 2014
CHF 3.50 AZA 8200 Schaffhausen

19 Massentourismus in 

einem Tiefenlager? Ira Sattler 

von der Regionalkonferenz 

Südranden findet das pervers.

13 Die letzte unabhängige 

Zeitung auf dem Land wird in 

den «SN»-Verlag integriert und 

heisst neu «Klettgauer Bote». 

3 Das Geld in der Staatskas-

se wird knapp, doch die 

Hauseigentümer geniessen 

weiterhin Steuerprivilegien.

ausgang.sh  

Die Zürcher Regisseurin Andrea 

Štaka legt mit «Cure» ein eindring-

liches Coming-of-Age-Drama vor.

 Foto: Peter Pfister

Kanton ohne Geschichte?
Ein Kanton ohne Geschichte ist ein Kanton ohne Gesicht. Das scheint den 

Schaffhauser Regierungsrat und insbesondere Baudirektor Reto Dubach nicht 

zu kratzen. Wie sonst käme er dazu, die ganze Kantonsarchäologie, die sich in 

vorbildlicher Weise um unsere geschichtliche Herkunft und damit um unsere 

Identität kümmert, als Opfergabe auf den Sparaltar zu legen, und zwar in einer 

Weise, die man als tödlich bezeichnen muss? Seite 6

Ebna t s t r a s s e  65

Te l .  052  624  84  77  

w w w. c o p y p r i n t s h . c h

für grossformatige Drucksachen
www.regioposterdruck.ch

fü r  k l e i n fo rma t i ge  Dru ck sa chen

scheffmacher



2 Die Zweite

 kommentar impressum

Donnerstag, 27. November 2014

 kommentar

2 Die Zweite

Die Hallen für Neue Kunst sind Geschichte, und 
auch «Das Kapital» wird in wenigen Monaten 
demontiert, verpackt und verfrachtet. Darüber 
kann man traurig sein, und vielleicht wird Ste-
fan Marti (SP) tatsächlich Recht behalten mit sei-
ner Prophezeiung, dass sich in 200 Jahren ei-
nige Kunststudentinnen kopfschüttelnd fragen 
werden, wieso Schaffhausen sein kulturelles Aus-
hängeschild so leichtfertig aus der Hand gegeben 
hat. Bei aller Trauer sollte man aber nicht verges-
sen, dass das Ende der Hallen auch ein Neuan-
fang sein kann. 7'000 Qua dratmeter gut erhal-
tene Fabrikfläche an bester Lage stehen nun leer 
und warten darauf, neu bespielt zu werden. Das 
ist die Grösse eines ganzen Fussballfeldes.

Auf diesem Fussballfeld wird bald ein heis ses 
Derby angepfiffen. Die mit den roten Trikots wol-
len Kultur, ihre Gegner kämpfen für höhere Ren-
diten. Der unparteiische Stadtrat hat die Regeln 
bereits im Vorfeld klar definiert: Nur eine «ge-
mischte Nutzung» der Hallen kommt in Frage. 
Ein Unentschieden zeichnet sich ab, nun kämp-
fen die Teams eben um möglichst viel Raumbesitz. 

Doch dieses Spiel dauert länger als 90 Mi-
nuten, und während Monate und Jahre verge-
hen, bleiben die Hallen dunkel und kahl – wie ein 
Fünftliga-Trainingsplatz im Winter.

Das muss nicht sein. Es gibt in Schaffhausen 
viele junge Musikerinnen und Kunstschaffende, 
die verzweifelt nach geeigneten Räumlichkeiten 
suchen, um darin zu arbeiten. Und in den leer-
stehenden Fabrikhallen gäbe es mehr als genug 
Platz. Das Zauberwort heisst Zwischennutzung.

Wenn die Gegner monieren, man müsste viel 

Zeit und Geld in bauliche Anpassungen investie-
ren, um die Hallen für eine temporäre Nutzung zu 
rüsten, kann ich sie beruhigen: Junge Künstlerin-
nen sind nicht heikel. Wenn sie grosse Räume be-
kommen, nehmen sie auch weite Wege zur Toilette 
in Kauf und schleppen eigenhändig Wasserkanis-
ter an. Aktionskünstler und Laientheatergruppen 
kommen auch ohne funktionierende Thermosta-
ten ganz gut zurecht. Und ganz nebenbei könnte 
sich der Stadtrat prima profilieren, indem er zum 
Beispiel befristete Atelierstipendien vergibt. Hallo 
urbanes Schaffhausen, hallo Standortmarketing!

Auch Zwischennutzungsgegner Martin Eg-
ger (FDP) hat dieses Potenzial erkannt. Er fürch-
tet sogar, dass die Kreativen nach einer gewissen 
Zeit nicht mehr zum Auszug zu bewegen wären. 
Auch ihn kann ich beruhigen: Vergängliches hat 
durchaus seinen Reiz, wie der Verein «Zwischen-
raum» kürzlich mit der Ausstellung «Tempoga-
rage» an der Fischerhäuserstrasse gezeigt hat. 
Monatelang hat das Kollektiv ein Haus für eine 
Ausstellung zurechtgemacht, im Wissen darum, 
dass es bereits eine Woche nach der Vernissage 
nicht mehr stehen wird. Jetzt gehen die Künst-
ler wieder getrennte Wege und verfolgen eigene 
Projekte. Sie alle sprechen von einer wunderba-
ren Erfahrung.

Lehnen sich die Künstlerinnen eines Tages wi-
der Erwarten gegen den abgesprochenen Auszug 
auf, kann man sie im Notfall mit Vertragsgewalt 
dazu zwingen. In diesen Verträgen könnte man 
auch kleine Mietzinsen festlegen und sie dazu ver-
pflichten, die Versicherungsbeiträge selbst zu tra-
gen. Ein finanzielles Nullsummenspiel. Und wenn 
man irgendwann merkt, dass das Experiment die 
Hallen nachhaltig bereichert, wird aus dem Pro-
visorium eben ein «Providurium». Wäre das denn 
wirklich so schlimm, Herr Egger? Schliesslich ha-
ben sich auch die Bürgerlichen damit abgefunden, 
dass nicht die gesamten Räumlichkeiten kommer-
ziell genutzt werden. Neben den paar Künstlern 
gibt es auf dem Fussballfeld sicher auch noch ein 
Plätzchen für die zahlungskräftige IWC.
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Das selbstbewohnte Eigenheim wird steuerlich massiv bevorzugt 

Wie Hausbesitzer Kasse machen
Die bürgerlichen Mehrheiten in Regierung und Parlament sind drauf und dran, den Schaffhauser Bock 

zum Gerippe abmagern zu lassen. Auf die schädliche Diät könnte verzichtet werden, wenn die Behörden 

das Futter dort holen würden, wo es überreichlich vorhanden ist – bei den Steuerprivilegierten.

Hans-Jürg Fehr

Eines der Steuerprivilegien betrifft jene 
Aktionäre, denen mehr als zehn Prozent 
einer Firma gehören. Sie haben nur die 
Hälfte ihrer Dividendeneinkünfte zu ver-
steuern. Der Kanton verliert damit jähr-
lich mindestens sechs Millionen Fran-
ken Steuereinnahmen. Diesem Privi-
leg hat die SP mit einer Volksinitiative 
den Kampf angesagt; das Schaffhauser 
Stimmvolk wird darüber nächstes Jahr 
entscheiden. Das noch viel wertvollere 
Steuergeschenk erhalten aber Jahr für 
Jahr die Leute mit selbstbewohntem Ei-

genheim (Einfamilienhaus oder Eigen-
tumswohnung). 

Vierfach begünstigt
Ihre Begünstigung geschieht in folgenden 
vier Schritten:

Erster Schritt: Der Eigenmietwert der 
Wohnung oder des Hauses wird dem Ein-
kommen des Bewohners zugerechnet, 
aber nicht zu hundert Prozent, sondern 
nur zu 65 Prozent des Mietwertes. Anders 
gesagt: Wenn Frau Meier eine Wohnung 
mietet, muss sie den vollen Mietwert als 
Einkommen versteuern. Wenn Frau Mei-
er nun aber diese Wohnung kauft, be-

kommt sie auf demselben Mietwert einen 
Rabatt von 35 Prozent. Als Mieterin ver-
steuerte sie 24‘000 Franken Mietwert für 
ihre Wohnung, als Eigentümerin nur 
noch 16‘000 Franken. Dies allein ist ein 
krasser Verstoss gegen das Gebot der 
Gleichbehandlung von Mietern und Ei-
gentümern. Aber es ist nur der Anfang 
der Begünstigungsspirale.

Zweiter Schritt: Vom steuerbaren Ein-
kommen darf Frau Meier nun sämtliche 
Hypothekarzinsen abziehen, die sie der 
Bank für das aufgenommene Fremdkapi-
tal schuldet. Die Schaffhauser Kantonal-
bank wartet auch gleich mit dem steuer-

Die Besitzer von Häusern und Eigentumswohnungen werden vom geltenden Recht mehrfach steuerlich begünstigt. 
 Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 29. November 
St. Johann-Münster: Krippenfiguren 

im Münster. Vom 1. Advent bis 
zum Dreikönigstag können die 
Krippenfiguren im Münster täg-
lich von 9–17 h besucht werden

St. Johann-Münster: Ausstellung im 
Münster «Boote im Kirchen-
schiff» von Eva Ehrismann; 
täglich geöffnet 9–17 h bis 
Sonntag, 14. Dezember

10.00 Zwinglikirche: Probe Weih-
nachtsmusical. «Befehl des 
Kaisers!» Der Kaiser in Rom 
befiehlt… und alle müssen ge-
horchen. Wenn du Lust hast, bei 
dieser Geschichte mitzuspielen 
und fetzige Lieder zu singen, 
dann  mach mit!

11.00 Buchthalen: Bazar am Anfang 
der Adventszeit – ein Ort der 
Besinnung, Begegnung und Ge-
selligkeit. Im HofAckerZentrum

17.30 St. Johann-Münster: Fiire 
mit de Chliine im Münster. Für 
Kinder im Vorschulalter. Bitte 
Taufkerzen mitbringen.  
Pfr. Matthias Eichrodt und Team

Sonntag, 30. November 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 

1. Advent. Kirche Buchthalen. 
Pfr. Daniel Müller Mitwirkung 
Frauenchor Buchthalen, Pre-
digttext: Offb. 21,4 «Am Weg  
zur Krippe»

09.30 Steig: Gottesdienst zum  
1. Advent mit Pfrn. Karin 
Baumgartner-Vetterli. Taufe von 
Valeria Carina Orbann. Predigt 
zu Psalm 24, 7: «Die Tor macht 

weit». Mitwirkung der Zither-
gruppe Klettgau. Anschliessend 
Kirchenkaffee. Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst 
zum 1. Advent mit Pfrn. Miriam 
Gehrke-Kötter mit anschliessen-
dem Suppenzmittag, zubereitet 
von den Konfirmandinnen und 
Konfirmanden. Predigttext: 
«Marias Lied»; musikalische Ge-
staltung: «Bibertal Brass Band».

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum 1. Advent im St. Jo-
hann, Pfr. Heinz Brauchart «Die 
Frage aller Fragen» – Predigt zu 
Mt. 25, 14-30; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst. Kirche Buchthalen.

10.45 Steig: Jugendgottesdienst in 
der Steigkirche: Üben Weih-
nachtsspiel

19.15 Gesamtstädtisch: Wort und 
Musik. Münster. Musikalisch-
besinnliche Einstimmung in 
den Advent im Gegenüber zur 
Ausstellung «Boote im Kirchen-
schiff». Unter dem Titel «Es 
kommt ein Schiff geladen» singt 
der Konzertchor Schaffhausen 
(Ltg. Guido Helbling) klassische 
Werke und erwartungsfrohe Lie-
der, die zum Mitsingen einladen. 
Liturgie: Pfr. Matthias Eichrodt

Montag, 1. Dezember 
07.30 AK+SH: Oekumenische Mor-

genbesinnung in der St. Anna-
kapelle beim Münster, mit Peter 
Steiger, Pfarrer, Schaffhausen

Dienstag, 2. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster: Medita-

tion. Kirche St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen. Kirche Buchthalen
09.30 Buchthalen, St. Johann-

Münster: Fiire mit de Chliine. 
Ökumenische Kleinkinderfeier 
im Pfarreisaal St. Konrad mit 

Pfr. Daniel Müller, Pfrn. Beatri-
ce Heieck-Vögelin und Nicole 
Raschle 

14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag
14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heil-Meditation. 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 3. Dezember 
12.00 St. Johann-Münster: Advents-

feier im Schönbühl für Angemel-
dete

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benützen.

Donnerstag, 4. Dezember 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch.  

HofAckerZentrum
14.00 Buchthalen: Malkurs.  

HofAckerZentrum
14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe
14.30 Steig: Advents-Seniorennach-

mittag, im Steigsaal

Freitag, 5. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit eu-

sem Stern». Kirche Buchthalen. 
Durch den Advent im Schein 
von Kerzenlicht. Für Kinder, es 
sind aber ausdrücklich Men-
schen jeden Alters eingeladen! 
Mit Pfrn. Esther Schweizer, 
Pfr. Daniel Müller und  Adriana 
Schneider, Sozialdiakonin.  
Musikalische Begleitung:  
Rebekka Weber

19.30 Steig: «Chillout» – Jugend- 
treff mit «chläuslen», 19.30–
22.00 Uhr, im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 1. Advent, 30. November
10.00 Gottesdienst

haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr  
Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.–
Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.–

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr
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senkenden Tipp zur richtigen Bemessung 
der Hypothek auf: «Steuern sparen lässt 
sich mit einer optimalen Finanzierung. 
Als Faustregel gilt: Die Höhe der Hypo-
thek sollte so gewählt werden, dass der Ei-
genmietwert durch die Schuldzinsen ge-
gen null reduziert werden kann.» Damit 
sind die Wohnkosten vollständig aus dem 
steuerpflichtigen Einkommen eliminiert, 
während sie beim Mieter immer noch 
vollständig drin stecken. Damit nicht ge-
nug: Die Hypozinsen dürfen auch höher 
sein als der Eigenmietwert und drücken 
ihn in diesem Fall auf unter null – mit 
fortgesetzt steuersenkender Wirkung.

Dritter Schritt: Vom verbliebenen steu-
erpflichtigen Einkommen darf Frau Meier 
zusätzlich die Aufwendungen abziehen, 
die ihr für werterhaltende Unterhaltskos-
ten entstanden sind. Einen Abzug darf sie 
aber selbst dann machen, wenn sie keinen 
einzigen Rappen investiert hat; sie wählt 
einfach die Variante Pauschalabzug, und 
der ist alles andere als mickrig: Bei weni-
ger als zehn Jahre alten Objekten dürfen 
nämlich 15 Prozent des Eigenmietwertes 
abgezogen werden, bei älteren sogar 25 
Prozent – und dies jedes Jahr. Der Staat of-
feriert der Haus eigentümerin also ein 
klassisches Figgi-und-Müli-Angebot – zu 
ihrem Nutzen und zu seinem eigenen 
Schaden. Und wiede rum sind die Anlage-
berater der Banken mit einem heissen 
Tipp zur Stelle: Man lässt erst dann Unter-
haltsarbeiten vornehmen, wenn die Kos-
ten garantiert über dem Pauschalabzug 
liegen; anschliessend lässt man die Inves-
titionen wieder für ein paar Jahre bleiben 
und wechselt zum Pauschalabzug. 

Der vierte Schritt besteht darin, dass 
der Steuerwert einer Liegenschaft oft zu 
tief geschätzt wird (siehe Kasten).

Dieses System der dreifachen Begünsti-
gung des Hauseigentums hat zwei kon-
krete Nebenwirkungen: Zum einen kostet 
es den Staat jährlich Millionen von Ein-
nahmen, zum anderen hält es die Ver-
schuldung der Hausbesitzer hoch, weil 
sich mit den Hypotheken die Steuern sen-
ken lassen. Das Interesse der Banken an 
diesem System ist offenkundig, denn die 
Vergabe von Hypotheken ist eines ihrer 
lukrativen Geschäfte.

Grosses Steuerpotenzial
Die Steuerersparnisse, die mit diesen 
drei Massnahmen im Vergleich zur Steu-
erpflicht eines gleich viel verdienen-
den Mieters erzielt werden können, sind 
für jedes Eigenheim unterschiedlich, sie 

sind aber in jedem Fall namhaft und kön-
nen je nach Mietwert, Einkommen und 
Hypothekenbelastung bald einmal ei-
nige tausend Franken pro Jahr ausma-
chen. Im Kanton Schaffhausen liegt die 
Wohneigentumsquote bei 40 Prozent, 
die Zahl der steuerpflichtigen Personen 
bei 45‘000. Das ergibt ungefähr 18‘000 
steuerpflichtige Eigenheimbewohnerin-
nen und -bewohner. Wenn jeder von ih-
nen dank den beschriebenen Methoden 
tausend Franken an Steuern spart, ergibt 
sich beim Staat ein Ausfall von 18 Millio-
nen Franken pro Jahr. Tatsächlich dürfte 
er aber wesentlich höher liegen.

Korrekturen sind machbar
Eine Politik der Besteuerung nach wirt-
schaftlicher Leistungsfähigkeit und der 
Gleichbehandlung der Steuerpflichtigen, 
wie sie die Bundesverfassung den Kanto-
nen vorschreibt, müsste massive Korrek-
turen in diesem Bereich zur Folge haben. 
Selbst wenn berücksichtigt wird, dass die 
Bundesverfassung auch die Eigentumsför-
derung vorschreibt und man daraus eine 
steuerliche Bevorzugung gegenüber den 
Mietern ableiten kann, schiesst die gel-
tende Praxis weit über dieses Ziel hinaus.
Folgende Massnahmen drängen sich auf:

1. Der Eigenmietwert wird im Steuerge-
setz nicht mehr generell auf 65 Prozent 
des Mietwertes angesetzt, sondern deut-
lich höher, zum Beispiel auf 75 oder 80 
Prozent.

2. Der zulässige Hypozins-Abzug muss 
deutlich kleiner sein als der Eigenmiet-
wert (zum Beispiel zwei Drittel davon). 
Das erhöht die Steuereinnahmen und 
führt zur Entschuldung der Haushalte, 
weil sie so einen Anreiz bekommen, ihre 
Hypotheken abzuzahlen. 

3. Es dürfen nur die effektiven Unter-
haltskosten abgezogen werden; der Pau-
schalabzug in den Jahren, in denen gar 
keine Kosten anfallen, wird aus dem Steu-
ergesetz gestrichen.

Diese drei Massnahmen führen die steu-
erlichen Begünstigungen für Hausbesitzer 
auf ein Mass zurück, das sowohl dem Prin-
zip der Eigentumsförderung als auch dem 
der Gleichbehandlung einigermassen ent-
spricht, besser jedenfalls als die geltende 
übermässige Privilegierung. Sie wird beim 
Kanton einen markanten Beitrag zur Ver-
besserung des stark defizitären Staats-
haushalts leisten und erlaubt den Verzicht 
auf die geplanten Abbaumassnahmen in 
den Bereichen Bildung, Heime und Ge-
sundheitswesen.

Steuerwerte zu tief geschätzt
Der vierte Grund für die massive Bevor-
zugung des selbst bewohnten Hausbe-
sitzes liegt in der Schätzung der Steu-
erwerte der Liegenschaften. Sie liegen 
oft weit unter den Verkehrswerten und 
sind eine Form von legaler Steuerver-
meidung. 

Ein 13 Jahre altes Reiheneinfamilien-
haus mit 5½ Zimmern in einem Schaff-
hauser Aussenquartier wurde vom zu-
ständigen Amt für Grundstückschät-
zung auf einen Verkehrswert von 
667'000 Franken geschätzt. Zu mindes-
tens diesem Preis könnte es also ver-
kauft werden. Den Steuerwert setzte 
das Amt aber nur auf 490'000 Franken. 
Die Differenz von fast 180'000 Franken 
wird der Vermögensbesteuerung entzo-
gen.

Eine neue Eigentumswohnung mit  
4½ Zimmern in der Nähe der Schaffhau-
ser Altstadt bekam einen bemerkens-
wert tiefen Verkehrswert von bloss 
565'000 Franken (bei einem Kaufpreis 
von 705'000 Franken!); den Steuerwert 

legte das Amt noch tiefer auf 515'000 
Franken fest. Das wirft ebenfalls Fragen 
auf zur Einschätzungspraxis und zu de-
ren steuerlichen Konsequenzen.

Diese zwei der «az» im Detail bekann-
ten Beispiele verführen zu einer Hoch-
rechnung: Wenn bei allen 18'000 Einfa-
milienhäusern und Eigentumswohnun-
gen im Kanton Schaffhausen der Steu-
erwert um 100'000 Franken unter dem 
Verkehrswert liegt, ergibt sich ein der 
Besteuerung entzogenes Vermögen von 
1,8 Milliarden Franken. Aus einem an-
genommenen Steuersatz von einem 
Promille resultiert für den Kanton jähr-
lich ein Steuerausfall von 1,8 Millionen 
Franken. Es könnte auch weniger sein, 
vermutlich ist es aber mehr. Eine Über-
prüfung und Anpassung der gesetzli-
chen Grundlagen drängt sich auf jeden 
Fall auf. Der Gesetzgeber muss dafür 
sorgen, dass die Differenz zwischen Ver-
kehrswert und Steuerwert kleiner wird, 
am besten dadurch, dass er letzteren 
dem erstgenannten gleich setzt. (hjf.)
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Praxedis Kaspar

az Markus Höneisen, was ist in Ih-
nen vorgegangen, als Sie erfuhren, 
dass im Entlastungsprogramm ESH4 
das Budget der Kantonsarchäologie 
von heute 800'000 auf 300'000 Fran-
ken jährlich und von heute 340 Stel-
lenprozenten auf 100 Stellenprozente 
reduziert werden soll?
Markus Höneisen Ich bin erschüttert. 
Seit meinem Stellenantritt als Kantonsar-
chäologe im Jahr 1991 habe ich mehrere 
Sparrunden erlebt. Diese Budgetredukti-
on von 800›000 auf 300›000 Franken be-
deutet aber einen absoluten Kahlschlag 
für die Schaffhauser Archäologie. Dazu 

kommt die Reduktion von heute 340 
Stellenprozenten auf 100 Stellenprozen-
te, was mich absolut fassungslos macht. 
Vor einem halben Jahr wurde die wis-
senschaftliche Zeichnerin pensioniert, 
wir durften sie nicht ersetzen und muss-
ten auf diese Weise bereits von 390 auf 
340 Stellenprozente reduzieren. Jetzt sol-
len weitere 240 Stellenprozente wegfal-
len. Mit einer einzigen 100-Prozentstelle 
macht man aber keine Kantonsarchäolo-
gie mehr. Das ist für uns der Todesstoss. 

Alternativen gibt es keine, zum Bei-
spiel eine Zusammenarbeit mit dem 
Kanton Thurgau?
Ein Anschluss an die Kantonsarchäolo-
gie des Kantons Thurgau ist schon 1985 

gescheitert, weil der Kanton Schaffhau-
sen nicht bereit war, soviele finanzielle 
Leistungen beizusteuern wie nötig gewe-
sen wären. Dieses Scheitern hat damals 
zu massiven Grabungslücken und damit 
zu Wissenslücken geführt. 

Könnte der Bund helfen?
Der Bund hat schon geholfen. Nur: Der 
Regierungsrat hat in seiner Rechnung 
aus ser Acht gelassen, dass die Senkung 
der Ausgaben auch die Senkung der Ein-
nahmen bedeutet. Wenn der Kanton sei-
ne Beiträge zurückfährt, reduziert auch 
der Bund entsprechend die Mitfinanzie-
rung von Projekten. Das Vorgehen der Re-
gierung erschüttert mich nicht nur, es de-
primiert mich zutiefst. Als ich vor fast 25 
Jahren als Kantonsarchäologe begonnen 
habe, gab es kaum Infrastruktur, keine 
Materialien, keine Bibliothek, weder Da-
tenbank noch Archiv. Alles war in desola-
tem Zustand. Meiner Vorgängerin stand 
einzig ein Grabungstechniker zur Seite, 
der bis heute unser Fachmann für Aus-
grabungen ist. Erst mit der Zeit ist es uns 
gelungen, die Schaffhauser Archäologie 
auf einen vernünftigen Stand zu bringen. 
Ich habe private Stiftungen als Sponsoren 
gewonnen, den Bund für Mitfinanzierun-
gen ins Boot geholt und die Zusammen-
arbeit mit Universitäten gesucht. Seit der 
Jahrtausendwende ist die Kantonsarchäo-
logie in etwa auf dem heutigen Stand.

Wie haben sich die Anforderungen an 
die regionale Archäologie seit Ihrem 
Stellenantritt verändert?
Mit der starken Zunahme der Bautätig-
keit in den letzten Jahren sind Grabun-
gen dringlicher geworden, trotzdem sind 
unsere Mittel unverändert knapp geblie-
ben. Wir stehen teilweise unter massi-
vem Zeitdruck. Wenn nichts gebaut wird, 
braucht es, vereinfacht gesagt, keine Ar-
chäologie. Dann bleibt das Bodenarchiv 
verschlossen und geschützt. Vom Mo-
ment an aber, wo die Bagger auffahren, 
sind die Fundsachen der Zerstörung aus-

Der Leiter Kantonsarchäologie zu den regierungsrätlichen Sparmassnahmen ESH4 

«Das ist für uns der Todesstoss»
Kantonsarchäologe Markus Höneisen ist schockiert und entmutigt: Was er mit seinem Team in 25 

Jahren aufgebaut hat, wird nun weggespart. Die Archäologie im Kanton Schaffhausen erhält mit den 

regierungsrätlichen Massnahmen den Todesstoss.

Markus Höneisen: Er hat die Kantonsarchäologie zusammen mit einem engagierten 
Team in ihrer heutigen Form aufgebaut , jetzt wird sie totgespart. Fotos: Peter Pfister
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gesetzt. Mit dem geplanten Kahlschlag 
geben wir die Erforschung unserer eige-
nen Vergangenheit mit den Mitteln der 
Archäologie vollends preis. Wir werden 
nicht mehr im Stande sein zu reagieren, 
wenn es auf einer Baustelle losgeht.

Wie arbeiten Sie mit dem aktuellen 
Budget?
Die wissenschaftliche Auswertung der 
Fundsachen liegt im Argen. Im Grunde 
können wir schon heute nur reinigen 
und archivieren – bestenfalls. Publikatio-
nen sind mit dem aktuellen Budget kaum 
möglich. Den Unterhalt der Ruinen und 
archäologischen Stätten nimmt der Kan-
ton Schaffhausen überhaupt nicht wahr. 
Im Kanton Thurgau beispielsweise wer-
den Ruinen ausgerodet und gepflegt. 
Wenn bei uns im Kesslerloch Abfälle he-
rumliegen, gibt es regelmässig Diskussi-
onen um die Zuständigkeit. Räumt nun 
die Gemeinde auf oder der Kanton? Wer 
rodet rund um das Kastell in Stein am 
Rhein? Niemand fühlt sich zuständig, 
niemand will dafür aufkommen. Oder 
die Bewirtschaftung der Fundgegenstän-
de und die Betreuung der Studiensamm-
lung: Wir sind im Besitz einer Sammlung 
von über 100›000 Objekten. Für deren 
Pflege steht uns eine 20-Prozent-Stelle 
zur Verfügung: Ein Magaziner hält alles 
notdürftig in Ordnung in teilweise kaum 
zu verantwortenden Räumlichkeiten. 

Also ist die wertvolle Sammlung 
nicht betreut?
Sie ist unterbetreut. Die Altfunde können 
nicht in befriedigendem Umfang kontrol-
liert und schon gar nicht restauriert wer-
den. Völlig im roten Bereich bewegen wir 
uns übrigens dort, wo der Kanton sich 
gänzlich um seine Aufgabe foutiert, die 
Stadt hingegen viel übernimmt: Es geht 
um die Ausstellungen im städtischen Mu-
seum zu Allerheiligen, an denen sich der 
Kanton mit mickrigen 215›000 Franken 
aus dem Lotteriegewinnfonds beteiligt. 
Die Ausstellungen werden zum grossen 
Teil von der Stadt finanziert, ebenso mei-
ne 20-Prozent-Kuratorenstelle am Muse-
um. Um all die Arbeiten zu bewältigen, 
die wir liegenlassen müssen, bräuchten 
wir für die Kantonsarchäologie rund 800 
Stellenprozente. Stattdessen stutzt man 
uns auf 100 Prozent zurück. 

Im Grunde bewirkt dieses Sparvorha-
ben die Abschaffung der Archäologie 
im Kanton Schaffhausen ...
So ist es. Und Regierungsrat Reto Dubach 
hat leider nicht den Mut gefunden, uns 
das klar zu sagen. Das ist traurig. Man tut 
so, als ob wir uns damit irgendwie arran-
gieren und neu «aufstellen» könnten. Die 
Wahrheit ist, dass wir in die Verhältnisse 
der Sechzigerjahre zurückfallen. 

Welche archäologischen Projekte 
sind derzeit wichtig und aktuell?
In Merishausen sind anlässlich einer 
Überbauung mittelalterliche Siedlungs-
spuren aus dem 7. bis 12. Jahrhundert 
zum Vorschein gekommen. Um die An-
fänge des Dorfes Merishausen dokumen-
tieren zu können, mussten wir den Aus-
hub begleiten. Derzeit sind in ähnlicher 
Weise rund zwanzig verschiedene Bau-
projekte geplant, die jederzeit starten 
können – und die wichtige archäologi-
sche Funde verheissen. Im Bereich des 
spätrömischen Kastells in Stein am Rhein 
müssen wir mit Geomagnetik vorsondie-
ren, weil möglicherweise Gräber und rö-
mische Töpferöfen zum Vorschein kom-
men. Eine richtig «grosse Kiste», die in 
zwei bis drei Jahren aktuell wird, ist der 
Rückbau der ehemaligen Gärtnerei Egg-
li, ebenfalls in Stein am Rhein. Dort liegt 
das Gräberfeld des spätrömischen Kas-
tells im Untergrund, gleichenorts wurde 
bekanntlich die sensationelle römische 
Jagdschale gefunden, die im Museum zu 
Allerheiligen zu besichtigen ist. Es wird 
eine vollf lächige Ausgrabung von rund 

hundert Bestattungen nötig, die weite-
re Kostbarkeiten enthalten könnten. Die-
se Ausgrabung wird von internationalem 
Interesse sein, weil hochwertige Glas-
waren aus Kölner Manufakturen in rei-
che Zentren wie Stein am Rhein expor-
tiert wurden. Und last not least steht in 
Stein am Rhein unmittelbar neben dem 
Bürger asyl ein Bauprojekt bevor, das die 
Fortsetzung jener Grabung erfordert, die 
beispielsweise die seltenen Daubenbe-
cher zum Vorschein gebracht hat. Es ist 
völlig klar, dass weitere höchst wertvol-
le Funde wie unter dem Bürgerasyl zu er-
warten sind.

Was bedeutet das?
Wenn über Fundstellen gebaut wird, gibt 
es zwei Möglichkeiten: Entweder, wir gra-
ben, bergen und erforschen – oder wir 
überlassen alles den Baggern und neh-
men die Zerstörung unserer eigenen Ver-
gangenheit in Kauf. Bald wird jeder Ku-
bikmeter umgegraben sein. Über kurz 
oder lang ist unser Bodenarchiv unwie-
derbringlich verloren.

Warum ist es wichtig, auch bei uns zu 
graben?
Es geht um die Frage, woher wir kommen 
und wohin wir gehen. Wozu rennt man 
nach Ägypten zu den Pyramiden, nach 
Rom zum Kolosseum? Wenn wir unsere 
eigene Identität finden wollen, müssen 
wir unsere Geschichte kennen. Archäo-
logie ist vielleicht nicht so unerlässlich 
wie Wasser und Nahrung. Aber die Su-
che nach unserer Herkunft und Entwick-
lung ist eine sehr wesentliche kulturelle 
Fragestellung.

Wie kann der Regierungsrat einen 
solch zerstörerischen Beschluss fas-
sen?
Wir erleben es so: Die Mehrheit der Bevöl-
kerung hat begriffen, worum es geht und 
interessiert sich stark für die eigene Ver-
gangenheit. Die einzigen, die kein Inter-
esse haben, sind unsere Politiker. Sie wer-
den zwar aus unseren Steuergeldern be-
zahlt und tragen Verantwortung für un-
ser kulturelles Erbe, aber sie sind schlicht 
uninteressiert und uninformiert. Das ist 
tragisch und zutiefst enttäuschend. Wie 
sonst ist es zu erklären, dass bei der Ar-
chäologie massiv gekürzt wird, die Berei-
che Hoch- und Tiefbau zum Beispiel aber 
vom BAK-Vergleich mit andern Kantonen 
ausgenommen und damit vor sämtlichen 
Sparmassnahmen geschützt sind?

Weltkulturerbe aus Thayngen: ein wertvolles 
Schöpfgefäss aus der Jungsteinzeit.



8 Kultur Donnerstag, 27. November 2014

Andrina Wanner

Sein frühestes erhaltenes Ölgemälde zeigt 
eine Landschaft mit dem Weiler Hofen-
acker bei Ramsen, dahinter die Hegauvul-
kane im blauen Dunst – die Aussicht von 
Josef Gnädingers Elternhaus, die noch ei-
nige Male Motiv seiner Arbeit sein wird. 
Der junge Ramser war noch keine sech-
zehn, als es entstand. Als wissbegieriger 
Autodidakt wird er sich in den folgenden 
Jahren und Jahrzehnten verschiedenste 
künstlerische Ausdrucksformen aneig-

nen und einen unverwechselbaren Stil 
ent wickeln, beeinflusst zwar von dem, 
was er in Museen und Galerien kennen-
lernte, aber nie den gerade vorherrschen-
den Kunstströmungen folgend.

Tiefgründige Gedankenwelt
Früh begann Josef Gnädinger, regelmässig 
Tagebuch zu führen. Beobachtungen, de-
nen sonst wohl keine grosse Beachtung 
zukommt, schrieb er auf, denn «bleiben-
de Eindrücke zu festigen (…) ist eigent-
lich der Zweck eines Tagebuchs», notierte 

er als junger Mann. Diese Eindrücke fand 
Gnädinger im alltäglichen Leben, im Klei-
nen und Unscheinbaren. Man müsse sie 
nur zu fassen kriegen. Zeit seines Lebens 
hielt er so Gedanken und Beobachtungen 
zu seiner Arbeit, zu seinem Umfeld und 
zum Weltgeschehen fest. Mit überzeu-
gender Präzision formulierte er Zusam-
menhänge und verfolgte Gedankensträn-
ge, die seine umfassende Weltsicht erläu-
tern. Er war offen für alles, hinterfragte 
bestehende Dogmen und suchte vor allem 
auch kritisch nach dem Sinn der Kunst. 
Mit der Haltung «L’art pour l’art» konn-
te er wohl wenig anfangen. Auf Reisen 
durch ganz Europa – Rom, Madrid, Paris, 
Moskau – und während seiner Zeit in Afri-
ka positionierte er sich und sein Schaffen 
in einem weltoffenen Kontext, der sich 
auch in seinem liberalen Glaubensver-
ständnis zeigte. Seine Interessen waren 
unglaublich vielfältig: Kunst, aktuelles 
Weltgeschehen, Politik, Literatur und Rei-
sen prägten das Weltbild des Ruhelosen. 
Sein künstlerisches Schaffen zeugt aber 
vor allem von seiner lebenslangen Ausein-
andersetzung mit der Natur, die ihn täg-
lich umgab – mit ihren schönen wie auch 
ihren Schattenseiten. So schreibt er ein-
mal von einer Elster, die ihn auf seinem 
Fensterbrett besuchte und am nächsten 
Tag vom Nachbarn totgeschossen wurde. 
«Ich musste weinen», notierte Gnädinger. 
Gemälde wie «Das letzte Haus» aus dem 
Jahr 1985 zeigen einen sehr natürlichen 
Umgang mit dem Tod. Einige Holzschnit-
te und Zeichnungen von Verstorbenen 
lassen darauf schliessen, dass er offenbar 
auch einen Schlüssel zur kleinen Aufbah-
rungshalle hatte, die unmittelbar neben 
seinem Haus lag. 

Neben Fotografien, Artikeln, Notizen 
und Erinnerungen von und über Josef 
Gnädinger waren die Tagebucheinträge 
die wichtigste Quelle des Katalogs, der 
zur Ausstellung erscheint. Dieser ist we-
niger eine Begleitpublikation als viel-
mehr eine differenzierte Biographie und 

Josef Gnädinger – eine faszinierende Künstlerpersönlichkeit

Schaffen in zwei Welten
Bis zuletzt arbeitete der Ramser Maler Josef «Seppel» Gnädinger an seinem erstaunlichen Lebenswerk. 

Eine umfassende Retrospektive im Museum zu Allerheiligen gibt nun Einblick in sein breitgefächertes 

Œuvre. Die Ausstellung mit Werken aus allen Schaffensperioden wird morgen Freitag eröffnet.

Josef Gnädinger in seiner neu eröffneten Galerie «Zum Kranz», einer umgebauten 
Scheune in Ramsen, im Juni 1988. Archivbild: Peter Pfister



Kultur 9Donnerstag, 27. November 2014

ein kaleidoskopischer Einblick in das Le-
ben des Künstlers. Das Buch benennt 
denn auch nicht nur Gnädingers Lebens-
stationen, sondern erlaubt einen tiefen 
Einblick in das Denken des vielseitig inte-
ressierten Mannes.

Bauer? Künstler?
Josef Gnädingers künstlerische Anfän-
ge sind in seiner Jugend zu finden. Die 
Eltern förderten das Talent des Sohnes, 
obwohl für ihn wegen der finanziellen 
Lage der Familie eine künstlerische Aus-
bildung nicht in Frage kam. Ein wichti-
ger Schritt in Richtung Malerei erfolgte 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Wohl wäh-
rend seines Aktivdienstes als Radfahrer 
erkrankte er an einer Nierentuberkulo-
se und verbrachte Monate der Genesung 
in einem Walliser Sanatorium, wo er un-
freiwillig zu Mussestunden kam. Zurück 
in Ramsen übernahm er bald den kleinen 
Betrieb der Eltern. Es wäre also falsch 
zu sagen, Josef Gnädinger sei vom Bau-
ern zum Künstler geworden, denn beide 
Berufungen liefen von Anfang an paral-
lel und blieben stets Teil seines Lebens, 
auch als er sich in fortgeschrittenem Al-
ter schliesslich voll und ganz der Kunst 
widmete. «Der schönste Beruf ist der Bau-
ernberuf», notierte er einmal.

Gnädinger konnte sich bald einen Na-
men machen in der regionalen Kunstsze-
ne und darüber hinaus und stellte regel-
mässig aus. Die Vielfalt seiner Werke 
zeigt in allen Facetten das Talent des 

Künstlers, der sich nicht auf eine Technik 
festlegen wollte, sondern in jedem Medi-
um seine Handschrift zum Ausdruck 
bringen konnte. Ölbilder, Glasmalerei so-
wie Radierungen, Linoldrucke und Holz-
schnitte, für die er bekannt war, zählen 
zu seinem Werk.

Afrika als zweite Heimat
Auch der Glaube spielte eine grosse Rolle 
im Leben des Ramsers. Als gläubiger Ka-
tholik suchte er stets den Austausch mit 
anderen Religionen, was auch in vielen 
seiner Werke zum Ausdruck kommt. Nie 
handelte er in sturer, missionarischer Ab-
sicht, auch während der siebzehn Jahre 
in Togo nicht, die er auf einer Missions-
station in einem Savannendorf verbrach-
te. Dorthin ging er in erster Linie als Bau-
er, um sein Fachwissen an junge Einhei-
mische zu vermitteln. Aus seinen Tage-
bucheinträgen wird deutlich, wie sehr er 
diese Arbeit schätzte. 

Obwohl er 1965 also nicht um der Kunst 
willen nach Togo reiste, begann er bald, sei-
ne Umgebung in Farbe zu fassen. Fasziniert 
von der fremden Kultur und den Men-
schen, fertigte er vor allem Portraits und 
Alltagsszenen, die seinen tiefen Respekt ge-
genüber dem fremden Land belegen. Nicht 
das Exotische, Fremdartige wollte er doku-
mentieren, wie manch anderer es vor ihm 
getan hatte, vielmehr ging es ihm um eine 
wirkliche Auseinandersetzung mit seiner 
neuen, zweiten Heimat, die er kennenler-
nen und verstehen wollte. 

Während seiner Zeit in Afrika intensi-
vierte sich sein kühner Umgang mit kräf-
tigen Farben und einer reduzierten, aber 
um so präziseren Formensprache. Alle 
zwei Jahre brachte er die Werke während 
seines Heimaturlaubs in die Schweiz, wo 
sie grossen Anklang fanden. Der Urlaub 
war zudem eine der raren Gelegenheiten, 
sich wieder mit Malutensilien auszustat-
ten, die es in Togo kaum zu kaufen gab. 
Mangels Staffelei malte Josef Gnädinger 
übrigens meistens auf dem Boden, um-
ringt von neugierigen Zuschauern, was 
den ganzen Körper beanspruchte und si-
cherlich eine besondere Erfahrung war. 
Den Verkaufserlös investierte Gnädinger 
wiederum in seine Arbeit als landwirt-
schaftlicher Berater in Afrika. Auch heu-
te kommen alle Verkaufseinnahmen, nun 
im Rahmen der von ihm initiierten Stif-
tung, Hilfsprojekten in Togo zu.

Es geht weiter
Als er im Alter von 63 Jahren nach sieb-
zehn anstatt der ursprünglich geplanten 
zwei Jahren in Togo endgültig nach Ram-
sen und in sein Geburtshaus zurückkehr-
te, begann ein neuer Lebensabschnitt, den 
er ganz der Kunst widmete. Seine erste 
Ausstellung eröffnete bereits ein halbes 
Jahr nach seiner Rückkehr, weitere dreis-
sig folgten. Seit seinem Tod vor vierzehn 
Jahren wird sein Nachlass von einer Fa-
milienstiftung verwaltet, so hatte es Josef 
Gnädinger in seinem Testament bestimmt. 
Sein Neffe Otmar Gnädinger freut sich, 
dass sich gleich eine ganze Reihe Fami-
lienmitglieder für die Stiftung einsetzt. 
Gerade wurde das umfassende Œuvre ka-
talogisiert – keine leichte Aufgabe, wenn 
man sich den schieren Umfang des Nach-
lasses ansieht. Dieser umfasst rund 500 
Ölgemälde und 2500 Arbeiten auf Papier, 
darunter über 900 Holzschnitte. Etliche 
weitere Werke befinden sich in Privatbe-
sitz, deren Verkäufe nicht erfasst wurden. 
«Den Nachlass zu verwalten bringt viel Ar-
beit mit sich, aber es ist eine dankbare Auf-
gabe», sagt Otmar Gnädinger. «Man ent-
deckt so erst nach und nach Seppels gan-
zes künstlerisches Universum.» 

Neben der Retrospektive wird am Sams-
tag (29.11.) um 15 Uhr in der Galerie «Zum 
Kranz» in Ramsen eine weitere Ausstellung 
eröffnet, die sich ganz Gnädingers Meister-
stücken, den Holzschnitten, widmet. Die Ver-
nissage der Ausstellung «Josef Gnädinger – 
Bauer und Künstler» im Museum zu Allerhei-
ligen findet am Freitag (28.11.) um 18.15 
Uhr in der Münsterkirche statt.

Die Kuratorinnen Isabelle Köpfli (links) und Hortensia von Roda führen durch die Ausstel-
lung, die auch Josef Gnädingers gesammelte Objekte aus Togo zeigt.  Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Am Dienstagabend wurde im Grossen 
Stadtrat die Debatte um die Zukunft 
der Hallen für Neue Kunst offiziell lan-
ciert. Das Parlament behandelte zwei 
Vorstös se, die den Stadtrat auffordern 
sollen, sich Gedanken über die künftige 
Nutzung der rund 7'000 Quadratmeter 
zu machen. Am Ende wurde das Postu-
lat von Grossstadtrat Martin Egger (FDP) 
ohne Gegenstimmen überwiesen. Da-
rin verlangt er vom Stadtrat Vorschlä-
ge, wie die Räumlichkeiten für öffentli-
che (Kultur oder Verwaltung) oder pri-
vatwirtschaftliche Zwecke genutzt wer-
den könnten. Ein zweites Postulat von 

Stefan Marti (SP), in dem dieser fordert, 
dass zumindest ein Teil der Fläche weiter-
hin kulturell genutzt werden soll, wurde 
vom Grossen Stadtrat mit 17 zu 16 Stim-
men knapp abgewiesen. 

Dass sich der Stadtrat Gedanken über 
die Zukunft der Fabrikhallen machen 
muss, ist seit den brisanten Entwicklun-
gen um «Das Kapital» ohnehin klar. Die 
Frage ist lediglich, wer dort einziehen 
soll.

Die Debatte verlief wie erwartet: Das 
Postulat von Martin Egger ist zwar allge-
mein gehalten, doch wurde schnell klar, 
dass die Bürgerlichen nicht auf eine ge-
schätzte Million Franken Einnahmen pro 
Jahr verzichten wollen und dafür plädie-

ren, die Hallen an Private zu vermieten. 
Die Linken hingegen wollen möglichst 
grosse Teile davon weiterhin der Kultur 
zugänglich machen, ganz nach Joseph 
Beuys' Formel «Kunst = Kapital».

Stadtpräsident Thomas Feurer machte 
schon früh klar, dass für den Stadtrat nur 
eine gemischte Nutzung in Frage kommt. 
Dies vor allem wegen der riesigen Dimen-
sion des Gebäudes. Dass «das Kapital» für 
Schaffhausen gerettet werden könne, sei 
praktisch ausgeschlossen.

Büros oder Jazzschule?
So weit die Meinungen der beiden Rats-
seiten auseinanderliegen, so vielfältig 
sind die Ideen: Martin Egger will etwa die 

Die Hallen für Neue Kunst sollen nicht für eine temporäre Nutzung freigegeben werden

7'000 Quadratmeter liegen brach
Nach dem Auszug der Raussmüller Collection könnten die Hallen für Neue Kunst jahrelang leer stehen. 

Der Stadtrat soll nun prüfen, was danach kommt. Dass den riesigen Räumen zwischenzeitlich neues Leben 

eingehaucht wird, ist kaum zu erwarten. Eine Zwischennutzung sei zu aufwändig und zu kompliziert.

Der Grosse Stadtrat kam selbst schon in den Genuss einer «Zwischennutzung» der Hallen für Neue Kunst. Im September 2009 
tagte er neben Richard Longs «Lightning Fire Wood». Die «az» vermerkte damals: «Die Hallen hallen mächtig». Fotos: Peter Pfister



Stadt 11Donnerstag, 27. November 2014

städtische Verwaltung in den Hallen kon-
solidieren und damit an den bisherigen 
Standorten Wohnraum schaffen. Her-
mann Schlatter (SVP) plädiert für eine 
Vermietung an die IWC. Postulant Ste-
fan Marti wünscht sich offene Werkstät-
ten, Ateliers, Bandräume, eine Kunstaka-
demie oder eine Jazzschule in den ehema-
ligen Fabrikhallen. Katrin Bernath (GLP) 
träumt von einem Innovationszentrum.

Noch blieb die Debatte relativ ruhig. 
Mit der Ankündigung des Stadtrats, die 
Hallen vielseitig zu nutzen, können alle 
Beteiligten leben. Nun hat er ein Jahr Zeit, 
konkrete Vorschläge auszuarbeiten, dann 
kann die Frist bei Bedarf verlängert wer-
den. Positiv sei, dass die Hallen wegen der 
permanenten Nutzung in einem sehr gu-
ten Zustand seien, sagt Stadtrat Peter 
Neukomm. Dennoch müssten sie natür-
lich angepasst werden, will man sie der-
einst für andere Zwecke nutzbar machen. 
Um dies zu evaluieren, will der Stadtrat 
eine Firma in Zürich engagieren, die auf 
Nachfolgelösungen für alte Fabrikanla-
gen spezialisiert ist. Vorerst sind die Hal-
len jedoch in der Hand der rechtmäs sigen 

Besitzer des Kapitals von Beuys, die aus 
versicherungstechnischen Gründen die 
Schlüsselhoheit innehaben. Bis Lösungen 
präsentiert werden, könnten noch meh-
rere Winter ins Lande ziehen. Und dann 
beginnt erst die wirkliche Debatte.

In der Zwischenzeit liegen die 7'000 
Quadratmeter bis auf das Kapital und 
zwei Installationen von Lawrence Weiner 
und Jannis Kounellis, die ebenfalls bald 
weg sein werden, leer. Eine riesige, gut er-
haltene Fabrikhalle an zentraler Lage 
liegt brach – ein Paradies für Kreative jeg-
licher Couleur.

Zu viele «Aber»
Bea Will (AL), Stefan Marti und Katrin 
Bernath sprachen sich in der Ratsdebatte 
dezidiert für eine Zwischennutzung aus. 
In einer einmaligen Atmosphäre könnten 
zum Beispiel Kunstaktionen und Konzer-
te veranstaltet werden. Wenn sich genü-
gend Interessenten finden liessen – und 
davon kann man ausgehen – könnten 
sich diese die anfallenden Kosten teilen, 
und das Projekt wäre für die Stadt kos-
tenneutral.

Postulant Martin Egger steht einer Zwi-
schennutzung kritisch gegenüber. Be-
reits in den 80er-Jahren habe die «Tragik 
der Hallen» genau so angefangen, mit ei-
ner Zwischennutzung. Der Stadtrat habe 
damals in Eigenregie einen Vertrag mit 
den Betreibern der Hallen für Neue Kunst 
geschlossen und die Liegenschaft durch 
die Hintertür aus dem Finanzvermögen 
ins Verwaltungsvermögen übertragen, 
sodass daraus keine Gewinne mehr er-
zielt werden mussten. «Demokratisch 
war das nie legitimiert», sagt Egger, der 
die Hallen bereits 2005 mittels Motion in 
Büroflächen umwandeln wollte. Der Vor-
stoss wurde damals abgelehnt. 

Nun befürchtet er, dass eine allfällige 
Zwischennutzung einmal mehr zu einem  
«Providurium» werden könnte. Hätten 
sich die Kunstschaffenden erst einmal in-
stalliert, wäre es schwierig, sie wieder 
hin auszubekommen. Ausserdem fürch-
tet er hohe Kosten, um die Hallen an die 
Bedürfnisse der Zwischennutzer anzu-
passen. Ganz zu schweigen von den Ver-
sicherungen, die nötig wären, um allfälli-
ge Schäden zu decken. Es solle nun vor-
wärts gehen mit der Projektierung, eine 
Zwischennutzung würde den Prozess un-
nötig verzögern, sagt er.

Stadtrat Peter Neukomm sieht ähnli-
che Probleme: Die gesamte Fläche sei nur 
über zwei Treppen zugänglich, ausser-
dem fehle es an Toiletten und Wasser. 
Aus serdem sei es aufwändig, die riesigen 
Hallen so abzugrenzen, dass verschiede-
ne Zwischennutzer nebeneinander exis-
tieren könnten. Der Stadtrat könne über 
eine Zwischennutzung zwar selbst ent-
scheiden, jedoch gäbe es verschiedene 
Stakeholder, die unterschiedliche Inter-
essen hätten. Eine Prognose will Peter 
Neukomm nicht abgeben, doch sei er 
skeptisch, was eine Zwischennutzung an-
belange.

Stefan Marti ist sich der Probleme be-
wusst und glaubt auch, dass es nicht ein-
fach sein dürfte, die Hallen vorüberge-
hend bespielen zu lassen. Sich dieser Idee 
aber a priori zu verschliessen, sei der fal-
sche Weg. «Wenn eine Künstlerkolonie 
einziehen würde, hätten diese Leute be-
stimmt nicht die selben Ansprüche wie 
voll zahlende Mieter», sagt er. «Dann ist 
es im Winter eben kalt. Damit müssten 
sie dann eben leben. Es gäbe trotzdem 
viele Interessenten.» Illusionen macht 
sich Marti jedoch keine. Auch er nimmt 
an, dass die Hallen vorläufig leer sind 
und auch leer bleiben.Die Storen werden wohl nicht so bald wieder hochgekurbelt. 
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Amtliche Publikation

WALD UND 
LANDSCHAFT

BRENNHOLZ, DEKORA-
TIONS- UND DECKÄSTE
Verkauf direkt ab Magazin Enge 
beim Engeweiher

Samstag, 29. November 2014
08.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Überparteiliches Komitee 
«Gold-Initiative NEIN!»
Postfach 668, 8201 Schaffhausen
www.goldinitiative-nein.ch 

 Die Schweiz braucht eine  
handlungsfähige Nationalbank. 
Deshalb NEIN zur Gold-Initiative. 
Martina Munz
Nationalrätin SP

Gesucht:

Nebenberufliche 
«Vertriebler/in»
sowie 

Vertriebsprofi/ 
Teamleiter/in
Sie verkaufen ein Produkt, das auf dem 
Markt bestens eingeführt ist. Wir bieten 
Ihnen eine lukrative Tätigkeit auf selbst-
ständiger Basis.

Auf Ihre Bewerbung freue ich mich.
B. Haldimann Tel. 071 911 43 09

 Überparteiliches Komitee:JA zur Energie- und Klimaschutzpolitik

2000 Watt ja - 
Jetzt die Weichen 

in die richtige 
Richtung stellen.

Gudrun Seebacher

Gesucht: Schlagzeuger/in
www.musikverein-stammheim.ch

www.energiefachleute-schaffhausen.ch

Ein sorgfältiger Umgang mit 
unseren Ressourcen bildet die 
Basis unserer Arbeit.

Deshalb JA zur städtischen 
Energie- und Klima schutzvorlage 
(2000-Watt-Gesellschaft)

 

18./19. SITZUNG 
DES GROSSEN STADTRATES
am Dienstag, 9. Dezember 2014, 16.00 Uhr
Kantonsratssaal (Doppelsitzung)

Traktandenliste:
1. Ersatzwahl in das Wahlbüro der Stadt 

Schaffhausen
2. Vorlage des Stadtrates vom 23. September 2014: 

Voranschag 2015

Die vollständige Traktandenliste fi nden sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 26. November 2014

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES: 
Der Präsident: Georg Merz

Nächste Sitzung: 16. Dezember 2014, 18.00 Uhr 

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN
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Mattias Greuter

Ab dem neuen Jahr wird es im Klettgau 
nur noch eine Zeitung geben: Die von 
der Meier + Cie. AG in Hallau geführte 
«Klettgauer Zeitung» und die bisher un-
abhängige «Schaffhauser Landzeitung» 
(ehemals «Schleitheimer Bote») werden 
zu einem einzigen Blatt, dem «Klettgau-
er Boten» zusammengeführt. Dieser wird 
von der zu Meier + Cie. gehörenden Klett-
gauer Zeitungs AG herausgegeben wer-
den und in das  grosse Medienunterneh-
men des «SN»-Verlegers Norbert Neinin-
ger inte griert. Als Verlagsleiter wird je-
doch Thomas Stamm, der bisherige Verle-
ger der «Landzeitung» eingesetzt, dessen 
Druckerei in Schleitheim die neue Zei-
tung produzieren wird.

Im Konkurrenzkampf zwischen den 
beiden Zeitungen war die «Landzeitung» 
zuletzt erfolgreicher: Während sie von elf 
Gemeinden als Publikationsorgan ge-
nutzt wurde, publizierte in der «Klettgau-
er Zeitung» nur noch die Gemeinde Hal-
lau ihre Mitteilungen.

Eine Fusion der beiden Klettgauer Blät-
ter war immer wieder diskutiert worden. 

Laut den beiden Verlegern entspricht sie 
einem oft geäusserten Wunsch der Wirt-
schaft, Behörden und Leser im Klettgau.

«Es freut mich, dass der Zusammen-
schluss nun gelungen ist», sagte Norbert 
Neininger am Dienstag an einer Presse-
konferenz in Schleitheim. Thomas 
Stamm ergänzte, die «Landzeitung» habe 
nach einer Krise vor zehn Jahren wieder 
Potenzial gezeigt und sei seit 2008 «eine 
Erfolgsgeschichte». «Was aber immer 
gleich blieb, war die Konkurrenz zur 
Klettgauer Zeitung», so Stamm. Diese 
habe sich mit deren Übernahme durch 
den «SN»-Verlag noch verschäft: «Wir hat-
ten Respekt vor dem grossen Medien-
haus.» Man habe von Seiten der Wirt-
schaft, der Leser und der Gemeinden Un-
terstützung gespürt, aber die Stimmen, 
die sich eine Zusammenlegung wünsch-
ten, seien nie verstummt. Der «Klettgau-
er Bote» werde von den «SN» redaktionell 
unabhängig und «parteipolitisch neu-
tral» sein, betonte Norbert Neininger.

Der «Klettgauer Bote» wird in Schleit-
heim unter der Leitung des bisherigen 
«Landzeitung»-Redaktors Daniel Zinser 
entstehen. «Alle unsere Korrespondenten 

und einige von der «Klettgauer Zeitung» 
werden übernommen», sagte Stamm. Der 
heutige Redaktionsleiter der «Klettgauer 
Zeitung», Jörg Riser, wird hingegen nicht 
für das neue Blatt arbeiten, sondern nur 
noch für die «Schaffhauser Nachrichten».

Die letzte Zeitung vom Land
Das Ende der «Schaffhauser Landzei-
tung» respektive deren Fusion mit der 
«Klettgauer Zeitung» ist der letzte Schritt 
in einem langen Prozess der Konsolidie-
rung der Medienlandschaft im Kanton 
Schaffhausen. Alle auf dem Land erschei-
nenden Lokalzeitungen gehören nun zu 
Norbert Neiningers Unternehmen, erst 
letzte Woche war bekannt geworden, 
dass die Meier + Cie. AG nach dem Ende 
des Thaynger «Heimatblattes» auch den 
neuen «Thaynger Anzeiger» herausge-
ben wird. Unabhängig bleiben lediglich 
noch der «Schaffhauser Bock» von Gior-
gio Behr (an dem die Meier + Cie. AG aller-
dings eine Minderheitsbeteiligung von 49 
Prozent hält) und die «schaffhauser az».

Um dem Vorwurf der Monopolisierung 
entgegenzutreten, wird für den Klettgau-
er Boten ein «Herausgeberrat» gegrün-
det, dem bis jetzt der Schaffhauser Stadt-
förster Walter Vogelsanger und SP-Natio-
nalrätin Martina Munz angehören. Munz 
begrüsst auf Anfrage die Fusion, denn die 
Situation mit zwei Zeitungen sei für die 
Bevölkerung im Klettgau unbefriedigend 
gewesen. «Für uns Klettgauer war es stö-
rend, eine ‹Klettgauer Zeitung› zu haben, 
die eigentlich gar nicht mehr funktio-
nierte», sagt Munz. Ihre Aufgabe im He-
rausgeberrat versteht sie so: «Weil Nor-
bert Neininger nun ein Monopol hat, 
geht es darum, die Meinungsvielfalt und 
die redaktionelle Freiheit zu bewahren. 
Ich verstehe mich als soziales Gewissen 
der Zeitung, das schaut, dass auch die an-
dere Seite des Klettgaus gehört wird.»

Die insgesamt rund 3000 Abonnentin-
nen der beiden fusionierten Blätter wer-
den demnächst ein Schreiben erhalten, 
mit dem sie aufgefordert werden, den 
neuen «Klettgauer Boten» zu abonnieren.

Aus «Klettgauer Zeitung» und «Schaffhauser Landzeitung» wird «Klettgauer Bote»

Ende des Konkurrenzkampfs
Nun also doch: Die zum «SN»-Verlag gehörende «Klettgauer Zeitung» und die unabhängige «Schaffhauser 

Landzeitung» werden fusioniert. Die neue Zeitung wird zum Verlagshaus Meier + Cie. AG gehören.

Demonstrieren Einheit: Norbert Neininger, Verlagsleiter Thomas Stamm und Redaktor 
Daniel Zinser (v.l.n.r.). Foto: Peter Pfister
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Luzi Schucan

Blenden wir kurz zurück ins australische 
Brisbane, Mitte November, zum Gipfel 
der G20, Inbegriff der leistungsstarken 
Weltwirtschaft. Die Medien verbreiten 
niedliche Bilder, auf denen alle Staats-
chefs – schön einer nach dem andern – ei-
nen kuscheligen Koalabär in den Armen 
wiegen. Sie haben wohl alle Lukas Bär-
fuss‘ preisgekrönten neuen Roman «Ko-
ala» nicht gelesen, sonst hätten sie nach-
denklichere Mienen aufgesetzt. 

Denn der Koalabär, so wissen wir nun, 
ist «the most boring animal in the world», 
wie ein englischer Naturforscher im 19. 
Jahrhundert feststellte, eine Karikatur 
der Harmlosigkeit und durch sein Überle-
ben mit blossem Nichtstun eine Provoka-
tion gegenüber unserer auf Leistung aus-
gerichteten Gesellschaft. Fast bis zur Aus-
rottung hat sich das faule Tier seinerzeit 
jagen lassen, und erst als es zur australi-
schen Identitätsfindung herhalten muss-
te, wurde es zum niedlichen Kuscheltier 

umfunktioniert und unter Schutz ge-
stellt.

Von alledem hat Lukas Bärfuss am 
Montagabend erst erzählt, als er auf die 
Frage antwortete, was denn im (grösse-
ren) zweiten Teil seines Romans stünde, 
von dem er nichts vorgelesen habe. 

Zuvor aber las er fast den ganzen ersten 
Teil des Romans. Das war nun eine schein-
bar ganz andere Geschichte. Sie handelte 
von der Erinnerung an den Bruder, der 
freiwillig aus dem Leben geschieden war, 
von der kontakt- und gefühlsarmen Be-
ziehung zu ihm, seinem offenbar sorgfäl-
tig und bewusst herbeigeführten Freitod 
und dem Nachdenken über Sinn und Be-
deutung des Pfadfindernamens, den sein 
Bruder in der Jugend erhalten hatte: Koa-
la. 

Was hatte dieser Name, der dem Bru-
der von seinen jungen Pfadfinderfreun-
den in einer schauerlichen Taufzeremo-
nie verpasst worden war, mit dem späte-
ren Leben seines Bruders zu tun? Die 
Nachforschungen zum Thema Koala 

führten Bärfuss, breit und bisweilen sar-
kastisch erzählend, über die Anfänge der 
Kolonisierung Australiens zu einem an-
deren Bild als jenem des niedlichen Ku-
scheltiers. 

Theater und Gesellschaftskritik
Dass Lukas Bärfuss einen grossen Ruf als 
Theaterautor hat, wurde einem beim Zu-
hören begreif lich. Der vorgelesene Text 
beschreibt die Szenerie genau, durch ein 
animiertes Lesen wurden auch Passagen 
gut zugänglich, in welchen Bärfuss über 
Nähe und Distanz, Anpassung und Ver-
weigerung, über Irritierendes im Leben 
und Sterben seines Bruders reflektiert. 
Und selbst zum Lachen kam das Publi-
kum hin und wieder.

«Der Roman kommt nicht gerade aus 
einem Guss daher, wieso das?» wird der 
Autor gefragt. «Ich überlasse es der Ima-
gination des Lesers, einen Zusammen-
hang  zwischen den verschiedenen Teilen 
herzustellen. Das geschlossene Drama 
mit dem grossen Bogen interessiert mich 
nicht; die gerundete Erzählung böte 
Trost – und den will ich nicht.» Der ge-
meinsame Ausgangspunkt sei das Stau-
nen darüber, was Menschen sich und an-
deren antun können. Und was die Ver-
schickung von Hunderten von Gefange-
nen von England nach Australien 
betreffe, so sei es heute nicht anders: 
man löse Probleme am liebsten durch Ab-
schiebung; man bekämpfe Probleme, in-
dem man die Menschen bekämpfe, die 
davon betroffen seien.

In seinen mündlichen Ausführungen 
und später noch beim Glas Bier legt Bär-
fuss dann doch Einiges von der Zurück-
haltung ab, die er sich im Roman noch 
auferlegt hatte. Sichtbar wird dabei der 
engagierte und zuweilen ungeduldige 
Kritiker von gesellschaftlichen und poli-
tischen Strukturen, in der die Arbeit zur 
einzig erstrebten Tätigkeit geworden sei. 
«Die Faulheit wurde ausgelöscht und ver-
gessen, ihre Geschichten, ihre Segnun-
gen, ihre Blüten, ihre Verse und Lieder.»

Lukas Bärfuss liest zum Auftakt der Schaffhauser Buchwoche

Koala: kuscheln oder provozieren?
Grosser Bahnhof am letzten Montag für den Schweizer Buchpreisträger: ein Stadtpräsident, der sich auf 

die kommende Mussezeit freut, ein erfolgreicher Buchwochen-Verein, dessen Mitgliederzahl die Hunder-

tergrenze überschritten hat, und ein aufgeräumtes Publikum, das den Fasskeller fast zum Bersten bringt.

Lukas Bärfuss ist ein Kritiker unserer gesellschaftlicher Strukturen. Foto: Peter Pfister
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«Mein Engel» nennt die ältere Frau das Mädchen, welches vielleicht den Tod ihrer Enkelin verschuldet hat. pd

NORA LEUTERT

DIE WUNDEN liegen 1993 
offen im kriegsversehrten Dubrov-
nik. Auch wenn der Titel von Andrea 
Štakas neuem Film ein Wink in die-
se Richtung ist – Heilung, englisch 
«Cure», liegt dieser Stadt fern. Eher 
ist es ein Zustand der Betäubung, in 
dem Dubrovniks Einwohner ein Jahr 
nach der Belagerung durch die ser-
bischen Truppen leben. Die Vorhän-
ge in den Wohnungsfenstern sind 
gezogen, über Vergangenes wird 
geschwiegen. In diesem Vakuum 
versucht sich die 14-jährige Linda 
(Sylvie Marinkovic) zurechtzufinden. 
Sie ist mit ihrem Vater von Zürich in 
dessen alte Heimat zurückgekehrt, 
und hat nicht wie ihre neue beste 
Freundin Eta (Lucia Radulovic) den 
Balkankrieg erlebt. Gemeinsam mit 
Eta sucht sie nach ihrer eigene Iden-
tität  – und vielleicht eben nach Hei-
lung von ihrer inneren Zerrissenheit.

ROLLENTAUSCH

Man kann «Cure» aber auch 
anders lesen – kroatisch nähmlich, 
«Zure» ausgeprochen: Das heisst 

«Mädels», «Gören». «Bleibt auf 
dem Weg, Cure. Hier ist alles ver-
mint», ruft ein Fischer Linda und Eta 
hinterher. Sie rennen an ihm vorbei, 
durch den Wald Dubrovniks. Eta 
führt Linda zu ihrem Lieblingsplatz 
auf den Klippen und zeigt ihr auch 
sonst, wo's lang geht. Die Neue aus 
der Schweiz soll sie dafür irgend-
wann mitnehmen, raus aus dem Le-
ben hier: Eta macht sie zur Projekti-
onsfläche ihrer Sehnsüchte. Impul-
siv verwickelt sie Linda in ein Rol-
lenspiel, das sich bald sexuell und 
agressiv auflädt. Die Freundinnen 
tauschen ihre Kleider, versteigen 
sich zu groben Beleidigungen und 
Intimitäten. Ein stürmischer Kuss 
endet plötzlich in einem Gerangel – 
und Eta stürzt in die Tiefe.

Ganz verschwunden ist Eta 
nicht, weder für ihre Freundin noch 
für die Trauerfamilie. Linda wühlt in 
Etas Rucksack, vertieft sich in ihr Ta-
gebuch. Über die gelesenen Sätze 
schiebt sich Etas mahnende Stim-
me, fordert Distanz. Die Obsession 
mit der Verstorbenen treibt Linda ins 
Haus von Etas Mutter (Marija 
Škaricic) und Grossmutter (Mirjana 

Karanovic). Aus der Verlorenheit des 
Mädchens und der Verlusterfahrung 
der beiden leidgeprüften Frauen ent-
wickelt sich eine bizarre Beziehung, 
in der Linda an Etas Platz rückt.

Die Vielschichtigkeit des Ti-
tels zieht sich durch den Film: In 
«Cure – das Leben einer Anderen» 
ist das Verdrängen und das Über-
schreiben von Leerstellen Pro-
gramm: Etas Grossmutter klebt 
Lindas Foto ins Album ihrer Enke-
lin, macht das fremde Mädchen zur 
Vorleserin der Untertitel ihrer Fern-
seh-Soaps. Die Frage, ob sie tat-
sächlich ihre Enkelin bei sich wähnt, 
bleibt im Raum stehen, in dieser ab-
gedunkelten, beengenden Stube. 
Wenn Linda der Rollentausch zu 
nahe geht, wird das als Ungehor-
sam der Enkelin gewertet: Liebe-
volle Worte und Gesten schlagen 
allzu schnell in Drohungen, latente 
Gewalt um. Streicht die Grossmut-
ter Linda durchs Haar, wahrschein-
lich um ihr den für Eta charakteris-
tischen Zopf zu flechten, kann da-
raus ein schmerzhafter Griff wer-
den. Und als das hübsche 
Spitzenkleid der Verstorbenen für 

Linda umgearbeitet wird, sticht die 
Nadel versehentlich ins Fleisch.

LEISE TÖNE

Das Psychogramm dieser  
seltsamen Frauenbeziehungen ist 
feinsinnig gezeichnet, auch wenn 
es wahrlich nicht an symbolträchti-
gen Darstellungen mittels Spiegel- 
und Schattenspiel mangelt, und das 
Erscheinen der Toten etwas über-
strapaziert wird. Damit sei ange-
tönt, auf was sich Zuschauer ein-
stellen sollten: Andrea Štakas Werk 
ist ein atmosphärischer Kunstfilm. 
Zwar geht es wie in ihrem Doku-
mentarfilm «Yugodivas» aus dem 
Jahr 2000 und wie im preisgekrön-
ten Erfolgsstreifen «Das Fräulein» 
(2006) um die Thematik von Exil. Es 
mag aber etwas irritieren, dass vor 
den Kulissen des zerrütteten Dub-
rovnik mit seinen traumatisierten 
Einwohnern gerade auf die Entwur-
zelung dieses Schweizer Mädchens 
fokussiert wird. Allerdings kann nie-
mand der Zürcher Regisseurin vor-
halten, sie kenne die historische Si-
tuation nicht, erlebte sie doch ihre 
zweite Heimatstadt Dubrovnik 
selbst kurz nach Kriegsende.

Wenn beiläufig in Etas Tage-
buch die Rede von Angst ist, Angst 
zu sterben oder vergewaltigt zu wer-
den, und wenn drüben an der bosni-
schen Grenze Bomben den Boden 
aufwühlen, bleibt das irgendwie wir-
kungslos – vielleicht aber auch beab-
sichtigt unwirklich. Es sind leise 
Töne, die Andrea Štaka für das an-
schlägt, was die Einwohner Dubrov-
niks nicht aussprechen können.

«CURE» IM KINO

Andrea Štakas «Cure» läuft 
als der besondere FIlm im Kiwi-Sca-
la Schaffhausen: Von Donnerstag 
bis Sonntag um 17 Uhr und am Mitt-
woch um 20 Uhr.

Gewaltvolle Streicheleinheiten
Andrea Štakas «Cure» ist ein kunstvolles Coming-of-Age-Drama in der Zeit nach Dubrovniks Belagerung. 

Das Kriegstrauma der zweiten Heimatstadt der Zürcher Regisseurin hinterlässt darin aber kaum Spuren.
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AUCH IN den kommen-
den Tagen wird das Publikum der  
Schaffhauser Buchwoche wieder 
mit spannenden Büchern und inte-
ressanten Autoren bekannt ge-
macht. Dabei treten auch andere 
aussergewöhnliche Charaktere in 
Erscheinung, wie etwa der «Na-
tuhrvorscher» Adolf Wölfli (1846-
1930). In einer Collage aus Text und 
Musik präsentieren der in Schaff-
hausen wohnhafte Autor und Pub-
lizist Christian Schmid und der Mu-
siker Ueli Kipfer Eindrücke aus dem 
bewegten Leben des ehemaligen 

Bauernknechts und Gelegenheits-
arbeiters. 

Der Emmentaler, der seine 
letzten Tage in einer Berner Irren-
anstalt verbrachte, hat ein immen-
ses zeichnerisches, dichterisches 
und musikalisches Werk geschaf-
fen. Die besondere musikalische 
Lesung bietet unter anderem Ein-
blicke in Wöflis Interesse an Kata-
strophen, gigantischen Bauwerken 
und Jagdabenteuern. Infos zu wei-
teren Lesungen unter: www.
schaffhauserbuchwoche.ch. ausg.

DI (2.12.) 19.30 H, FASSBÜHNE (SH) Autor Christian Schmid weiss, wie man packend erzählt. Foto: Peter Pfster

DIESES WOCHENENDE 
wird die Kammgarnhalle zum Be-
ben gebracht: An den «Irish Nights» 
stehen Top-Acts der keltischen Mu-
sik auf der Bühne, das Publikum 
steppt, und Whiskey-Gläser wer-
den zum Anstossen gehoben. Wo-
bei das Wochenende schon am 
Donnerstagabend beginnt: Der Du-

bliner Singer/Songwriter Declan O' 
Rourke eröffnet die «Irish Nights» 
mit seiner tiefen und entspannten 
Stimme (um 20.15 Uhr), gefolgt 
von Cara Dillon und Band. 

Am Freitag präsentieren 
Mark McCausland und Oisin Leech 
aka «The Lost Brothers» ihr viertes 
Album «New Songs of Dawn and 

Dust» (um 21 Uhr). Der Songwriter 
Mundy, der danach die Kammgarn-
bühne betritt, hat auch schon im 
Weissen Haus am St. Patrick’s Day 
für Obama musiziert. 

Am Samstag geht's dann 
richtig rund: Zuerst verbreitet die 
Irish-Dance School Schaffhausen 
mit ihrer Darbietung Tanzlaune. Bei 

der darauffolgenden Band «We Ban-
jo 3» aus Galway ist der Name Pro-
gramm – ebenso wie beim dynami-
schen Sextett «FullSet»: Der Band-
namen heisst frei übersetzt «kom-
plett» oder auch «volle Pulle». Die 
jeweilgen Auftrittszeiten sind in un-
serem Kalender zu finden. nl.

DO-SA, KAMMGARN (SH)

Irische Musik mit Fish & Chips
An den «Irish Nights» verschreibt sich die Kammgarn wieder einmal ganz der keltischen Kultur: In Pub-

Atmosphäre kann man Whiskey, Fish & Chips und vor allem grossartige Musik von der Insel geniessen.

«The Lost Brothers» sind auf der Bühne keineswegs zaghaft, und vor allem auch das Sextett «FullSet» verspricht Fröhlichkeit, Energie und Tempo.  pd

Von eigenwilligen Interessen und Schöpfergeist
Christian Schmid und Ueli Kipfer gestalten an der Schaffhauser Buchwoche zum 150. Geburtstag Adolf 

Wöflis eine «Text-und-Musik-Collage» zum Leben dieser schöpferischen Persönlichkeit.
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RACHE IST süss – und in 
diesem Fall kommt sie sogar mit 
glitzerndem Schneehäubchen da-
her, wenn nämlich Nils Dickman 
(Stellan Skarsgård), Inhaber eines 
Schneeräumservice, zum Rache-
engel mutiert und seine blutige 
(Schneepfl ug-)Spur durch die idylli-
sche norwegische Winterlandschaft 
zieht. Ausgangspunkt der schwar-

zen Komödie ist der plötzliche Tod 
seines Sohnes an einer Überdosis. 
Nils ist überzeugt, dass dieser kein 
Junkie war und sein Ableben dem-
nach Mord ist, und macht sich auf 
eigene Faust auf die Jagd nach den 
Mördern, die er in der heimischen 
Drogenmafi a vermutet. Einen nach 
dem anderen sucht er auf, immer 
sein Ziel vor Augen: den Grafen (Pål 

Sverre Valheim Hagen), aalglatter 
Kopf des Kartells. Dieser wiederum 
verdächtigt die konkurrierende ser-
bische Drogenmafi a der Morde an 
seinen Leuten und sagt dessen 
Oberhaupt Papa (grossartig: Bruno 
Ganz) seinerseits den Kampf an.

Die schwarze Komödie von 
Regisseur Hans Petter Moland 
überzeugt mit einer Balance aus hu-
mor- und gewaltvollen Elementen 
(im Norden ist man selten zimper-
lich), immer mit einer grossen Por-
tion Sarkasmus. Wenn er auch nicht 
gefeit ist vor Klischees und über-
spitzten Charakteren, tun diese der 
Qualität des rabenschwarzen Strei-
fens absolut keinen Abbruch. Denn 
dieser ist keinesfalls in die unrefl ek-
tierte Splatterecke zu stellen, die 
sich am reinen Blutvergiessen labt, 
sondern gibt jedem Gangster, der 
Nils' mörderische Schneise kreuzt, 
ein Gesicht – wenn auch mit einem 
bösen Augenzwinkern. aw.

«EINER NACH DEM ANDEREN»,

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Der Schnee hat die Spuren der Tat schon fast wieder verwischt. pd

IHRE ERSTE gemeinsame 
Reise führte sie 1994 von Kanada 
nach Alaska, 3200 Kilometer mit 
dem Kanu den Yukon River entlang. 
Nach zwanzig Jahren ist die Reise 
in die Arktis erst das zweite ge-
meinsame Projekt der beiden Brü-
der, dazwischen reisten sie jeweils 
alleine durch die Welt, um ihre 
spektakulären Foto- und Filmauf-
nahmen danach dem heimischen 
Publikum zu präsentieren. Die fas-
zinierende Flora und Fauna sowie 
die atemberaubende Landschaft 
der arktischen Küstenregionen sind 

Teil des neuen Multivisionsvortrags 
«Arktis» der beiden Brüder. Ihr Rei-
sebericht nimmt das Publikum mit 
zu Nordlichtern, Mitternachtssonne 
und ewigem Eis: zuerst den Küsten 
Grönlands entlang in den Norden 
der Insel mit seinen kargen Land-
schaften und monumentalen Eis-
bergen, danach mit dem Schiff 
durch das Packeis rund um Spitz-
bergen. ausg.

DI (2.12.) 19.30 H, KAMMGARN (SH)Dieser Eisbär scheint sich ja sehr wohl zu fühlen.  pd

Der Zauber des hohen Nordens
Die Brüder Andreas und Christian Zimmermann reisen seit zwanzig Jahren in 

jeden Winkel der Welt, um mit reichen Filmschätzen zurückzukehren.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Klassiker und Raritäten: L'armée des 
ombres. Agentenfi lm aus dem Jahr 1969 von 
Jean-Pierre Melville. F/d, 143 min, So (30.11.) 
17.30 h.
Einer nach dem anderen. Rabenschwarze 
Komödie mit Stellan Skarsgard als rachesüch-
tiger Vater. Ov/d/f, ab 14 J., 116 min, tägl. 
20.30 h, Sa/So 14.30 h.
Cure – The Life of Another. Die 14-jährige 
Linda übernimmt nach dem Unfalltod einer 
Freundin deren Leben. Ov/d/f, ab 12 J., 83 
min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
My Old Lady. E/d/f, ab 12 J., 107 min, Do-Di 
20.15 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.15 h. 
Pride. E/d/f, ab 10 J., 119 min, Do-Sa/Mo-Mi 
17.45 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Kunst: Henri Matisse. Gefi lmter Privat-
rundgang durch eine Matisse-Ausstellung im 
«Tate Modern» Museum. E/d/f, ohne Alters-
beschränkung, So (30.11.) 16.45 h.
Nightcrawler. Lou (Jake Gyllenhall) ist ein 
sogenannter Nightcrawler: Er ist mit seiner 
Kamera zur Stelle, wenn auf L.A.'s Strassen 
schlimme Unfälle passieren. D, ab 14 J., 
tägl. 16.45/19.45 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
Horrible Bosses 2. Die drei Helden aus dem 
ersten Streifen sind diesmal ihr eigener Boss, 
was ganz schön nach hinten losgeht. D, ab 
14 J., tägl. 17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 
22.30 h.
Die Pinguine aus Madagascar 3D. D, ab 6 
J., tägl. 17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Die Tribute von Panem: Mockingjay. 
D, ab 12 J., tägl 16.45/19.45 h (entfällt am 
3.12.), Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.45 h. Am 
Mi (3.12.) Vorstellung in Originalsprache.
A Walk Among the Tombstones. D, ab 16 
J., tägl. 20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Dumb an Dumber To. D, ab 12 J. tägl. 
16.45/19.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Interstellar. D, ab 12 J., tägl. 16.30/19.30 h. 
And So It Goes. D, ab 12 J., tägl. 16.45 h, Sa/
So/Mi 14 h.
Love, Rosie. D, ab 6 J., tägl. 20 h, Sa/So/Mi 
17 h (entfällt am 30.11.).
Northmen: A Viking Saga. D, ab 14 J., tägl. 
Fr/Sa 22.30 h.
Die Boxtrolls. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 13.45 h.
The Maze Runner. D, ab 12 J., Sa/So/Mi 
13.45 h.
The Equalizer. D, ab 16 J., tägl. 19.30 h.
Annabelle. D, ab 16 J., Fr/Sa 23 h.

Schwanen-Bühne, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Phoenix. D, ab 12 J., Fr (28.11.) 20 h. 
Schweizer Helden. Dialekt, ab 12 J., So 
(30.11.) 20 h.

Rache im Schneegestöber
In der schwarzen Komödie «Einer nach dem anderen» knöpft sich ein verzwei-

felter Vater die Mörder seines Sohnes vor – jeden einzelnen.



VOM 27. NOV. BIS 3. DEZ. 2014ausgang.sh – Unsere Tipps für diese Woche

DONNERSTAG (27.11.)

Bühne
Vorstadt Variété: Great! Britain! Kleinkunst-
vorführung. 18.15 h, Restaurant Schützenstube 
(SH). Weitere Vorstellung: Sa (29.11.) 18.15 h/ 
Mi (3.11.) 18.15 h.

Musik
Irish Nights: Declan O'Rourke & Cara 
Dillon. Um 20.15 h tritt der Dubliner Singer/
Songwriter auf, um 21.45 h präsentiert Cara Dil-
lon ihr neuestes Werk «A Thousand Hearts» in 
Quintett-Formation. ab 19.30 h, Kammgarn (SH).
Concerto Sorpresa. Der derzeitige Gast im 
Chretzeturm, Modestino Musico, verzaubert 
mit Akkordeon-Klängen. 19 h, Jakob und Emma 
Windler-Saal, Stein am Rhein. 
Soultheaters. Die Band um Bernie Ruch spielt 
Funk, Blues und Jazz. 21 h, Fassbeiz (SH).
R.I.P. Neustadt: Give & Deadverse. Die bei-
den Bands, die im Konzertkeller in der Neustadt 
hätten spielen sollen, werden stattdessen im 
Cardinal zu sehen sein. 21.30 h, Cardinal (SH)

Worte
Schaffhauser Buchwoche: Martin Lechner 
– Kleine Kassa. Ein turbulentes, raffi niertes Ro-
mandebüt, das Provinzkomödie mit literarischer 
Virtuosität verbindet. 19.30 h, Fassbeiz (SH).
Donogood: HerzKasperl. Die Spoken-word-
Formation nimmt den Weihnachtsstress auf die 
Schippe, 20.15 h, Haberhaus (SH).

FREITAG (28.11.)

Bühne
Der Kontrabass. Sage und schreibe spielt Rue-
di Meyer das Erfolgsstück nach der Vorlage von 
Patrick Süsskind zum 99. Mal! 20 h, Kinotheater 
Central, Neuhausen.
Schertenleib & Seele – Tagediebe. Ein mu-
sikalischer Theaterabend von und mit Andreas 
Schertenleib und Roli Kneubühler. 20.30 h, Ha-
berhaus (SH).

Dies&Das
TapTab Tschütteliturnier. Vor Ort im Zweier-
team anmelden (bis 20.40 h) und mitspielen. DJs 
Fancy Fingers und Tabis. 21 h, TapTab (SH).

Kunst
Vernissage: Josef Gnädinger – Bauer und 
Künstler. In einer umfangreichen Retrospektive 
zeigt das Museum zu Allerheiligen das künstle-
rische Werk des Ramseners Josef Gnädinger 
(1919-2000) – eine mannigfaltig begabte, viel-
gereiste Persönlichkeit und zudem ein echtes 
Schaffhauser Original. Öffnungszeiten: Di bis 
So 11-17 h. Bis 8. März. Ausstellungseröffnung: 
18.15 h, Münsterkirche zu Allerheiligen (SH).

Musik
Irish Nights: The Lost Brothers & Mundy. Zu-
erst spielt das Duo Mark McCausland und Oisin 
Leech (21 h). Ab 22.30 h gehört die Bühne dem 
Songwriter Mundy. Ab 20.15 h, Kammgarn (SH).
Mr Vast & The Vast Minority. Der Engländer 
lädt zur grotesken Show. 22 h, Cardinal (SH).

Worte
Schaffhauser Buchwoche: Steven Uhly 
– Königreich der Dämmerung. Der deut-
sche Autor verwebt Weltpolitik und inividuelle 
Schicksale zu einem intensiven zeitgenössischen 
historischen Roman. 19.30 h, Fass-Bühne (SH).
Roma – ein unbekanntes Volk. Mit einem Re-
ferat von Theologin und Sozialarbeiterin Maria 
Tomekova. Anschliessend wird der Dokumentar-
fi lm «Alle meine Kinder» (Slowakei 2013, engl. 
Untertitel) gezeigt. 19.30 h, Kath. Kirche, Rafz.

SAMSTAG (29.11.)

Dies&Das
Bazar. Handarbeiten, Büchertisch, Honigver-
kauf, Wettbewerb, Mitagessen, Kaffee und Ku-
chen. Der Erlös geht an gemeinnützige Projekte. 
9-18 h, Sternen, Kirchplatz Thayngen.
Bazar der Rudolf Steiner Schule SH. Es gibt 
Selbstgemachtes, hübsche und überraschende 
kleine Kostbarkeiten, Arbeiten von Schülern, 
tolle Aktivitäten, Märchen und Musik für Gross 
und Klein, Leckereien, Deftiges, und Getränke. 
Weitere Infos unter: www.steinerschule-sh.ch. 
9-18 h, Rudolf Steiner Schule (SH).
Adventsmarkt Neunkirch. Mit Dampfzügli, 
Märlizelt, Samichlaus und Schmutzli und vielen 
Leckerein. 11-19 h, Neunkirch.

Musik
1. SH-Klassik. Die Sinfonietta Schaffhausen 
interpretiert unter der Leitung Paul K. Haugs 
zusammen mit der Mezzosopranistin Roswi-
tha Müller die Ouvertüre «Jean de Paris» von 
François-Adrien Boieldieu, Hector Berlioz' «Nuit 
d’été» und Joseph Haydns Sinfonie Nr. 86, D-Dur. 
19.30 h, St. Johann (SH).
Kammerorchester MCS: Weihnachtskonzert 
mit Benjamin Engeli. Das Kammerorchester 
des Musik Collegiums Schaffhausen (Leitung: 
Annedore Neufeld) spielt zusammen mit dem Pia-
nisten Benjamin Engeli das Klavierkonzert d-Moll 
KV 466 von Mozart und die Sinfonie D-Dur, op. 24 
von Voríšek. 19.30 h, Stadtkirche Diessenhofen.
Irish Nights: Irish-Dance School Schaffhau-
sen, We Banjo 3 (IRL), FullSet (IRL). Auf die 
Tanzvorführung  der Irish-Dance School (20.15 h) 
folgt der Auftritt der Folk-Band «We Banjo 3» 
(21.45 h). Zum Abschluss drückt das Sextett «Full-
Set» Fiddle, Accordion, Uillean Pipes und Flute 
auf die Tube (23 h). Ab 19.30 h, Kammgarn (SH).

Jersey Julie Band. Das Trio um Jersey Julie er-
obert mit innovativer American Roots Music die 
Herzen der Zuhörer. 21 h, Restaurant Kerze (SH).
Heinz de Specht. Liederprogramm von Christian 
Weiss, Daniel Schaub und Roman Riklin. 20 h, 
Schwanen-Bühne, Stein am Rhein.

Kunst
Vernissage: Josef Gnädinger – Holzschnitt.
Werke aus dem Nachlass Josef Gnädingers. 
Öffnungszeiten: Sa/So 14 bis 17 h. Bis 21 Dez. 
Mit einer Einführung durch Rebekka und Sabina 
Gnädinger. 15 h, Galerie zum Kranz, Ramsen.

SONNTAG (30.11.)

Dies&Das
Bazar. Handarbeiten, Büchertisch, Mitagessen 
und Kaffeestübli. Selam, Aethiopien, Verein 
Alaley, Philippinen (Familie Zoller) und an den 
Förderverein «Chirche Thäyngä-Barzä». 11-16 h, 
Sternen, Kirchplatz Thayngen.
Bazar der Rudolf Steiner Schule SH. Es gibt 
Selbstgemachtes, hübsche, kleine Kostbarkeiten, 
tolle Aktivitäten, Märchen, Musik, Leckereien 
und Deftiges. Infos unter: www.steinerschule-sh.
ch. 10-16.30 h, Rudolf Steiner Schule (SH).

Kunst
Vernissage: Sergio Tilleria – «Die Magie 
des Kosmos». Ölbilder, Druckgrafi ken, Zeich-
nungen und Objekte. Öffnungszeiten: Do/Fr: 14 
bis 18 h, Sa/So 11-17 h. Bis 14. Dez. Mit einer 
Begrüssung durch Kunsthistorikerin Stéphanie 
Stamm. Atelier Universum, Ebnatstrasse 65 (SH).

Musik
Klassik im Rüden. Elena González Arias 
(Oboe) und Ai Yamamura (Klavier) mit dem Pro-
gramm «Opus CH – Klassischi Schwiizer Mu-
sig». 11.30 h, Zunftsaal des Sorell Hotels Rüden.

Worte
Die Etrusker: Von Lebenslust und Leichtfer-
tigkeit. Führung durch die Ausstellung «Frühe 
Hochkulturen» mit Werner Rutishauser. 11.30 h, 
Museum zu Allerheiligen (SH).
Geschaffen – gebraucht – gesammelt. Finnis-
sage-Führung durch die Ausstellung mit Daniel 
Grütter. 14.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (1.12.)

Musik
Les Spritz (I), La Confraternità del Purgatorio 
(I), Zappelipopette (CH). Neu: statt Neustadt 
– nicht mehr im Konzertkeller in der Neustadt, 
sondern im TapTab gibt es Experimental und Punk 
aus Italien und der Schweiz. 21 h, TapTab (SH).

Worte
Senioren Uni. Irene Bopp, Leitende Ärztin Kli-
nik für Akutgeriatrie, Stadtspital Waid, Zürich: 
«Demenz – gibt es eine Sinnfi ndung trotz grosser 
Herausforderung?».14.30 h,  Park-Casino (SH).

DIENSTAG (2.12.)

Bühne
Multivision: Arktis – Grönland & Spitz-
bergen. Die Fotografen Andreas und Christian 
Zimmermann haben aus sieben Arktis-Reisen 
Bilder und Videos zusammengestellt: Eine fas-
zinierende Reportage. 19.30 h, Kammgarn (SH).
Hier sind Sie richtig. Die Theatergruppe vom 
Alterswohnheim Thayngen zeigt Mark Camolettis 
Komödie. 19.30 h, Reckensaal, Thayngen. Eben-
falls am Mittwoch (3.12.), selber Ort, selbe Zeit.

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wande-
rung ab Hennggart (Rutschwil) nach Andelfi ngen 
und Oerlingen. Wandertelefon: 052 632 40 33. 
Treff: 8.15 h, Bahnhof (SH).

Worte
Schaffhauser Buchwoche: Christian 
Schmid und Ueli Kipfer – 150 Jahre Adolf 
Wölfl i. Eine Text-und-Musik-Collage um den 
Schöpfergeist, ehemaligen Bauernknecht und 
Gelegenheitsarbeiter Adolf Wölfl i (1864-1930). 
19.30 h, Fassbühne (SH).
Narbenlose Chirurgie – die minimalinvasive 
Technik. Klinik Belair: Vortrag der Chirurgen Bar-
na Boldog und Walter Schweizer. Anmeldung un-
ter 052 632 19 00. 18.30 h, Hotel Kronenhof (SH).

MITTWOCH (3.12.)

Musik
Boy & Bear. Australische Pop-Band um die Brü-
der Tim und Jon Hart. Support: Dancing Years 
(UK).  20 h, Kammgarn (SH).

Worte
Der andere Gubler. Führung durch die Ausstel-
lung mit Matthias Fischer. 12.30 h, Museum zu 
Allerheiligen (SH).
Bildersuche im Internet. Infoveranstaltung 
zur Suche von guten, urheberrechtsfreien, ko-
stenlosen Bilder im Web. 18 h, Stadtbibliothek.
Josef Gnädinger (1919-2000). Führung durch 
die Ausstellung mit Hortensia von Roda.
Schaffhauser Buchwoche: Anita Albus 
– Käuze und Kathedralen. Die Malerin, Es-
sayistin und Kunstgelehrte präsentiert einen 
Band ausgewählter Geschichten und Schriften. 
19.30 h, Fass-Bühne (SH).
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AUSGANGSTIPP

Tagediebe
Fr (28.11.) 20.30 h, Haberhaus (SH).
In einer Veranstaltung von Schau-
werk gestaltet das Duo «Scher-
tenleib & Seele» mit zwei Geigen, 
zwei Stimmen und viel Humor einen 
musikalischen Theaterabend.

 Fassadenlift bis  
40 m Höhe
 Möbeltransporte  
In- und Ausland
 Überseeverpackungen
 Möbel-Lager

NEU: Regelmässig SCHWEIZ-SPANIEN

 Tel. 052 644 08 80
Mühlentalstrasse 174 Fax 052 644 08 81
Schaffhausen E-Mail: info@schaefli.ch

Generalagentur Gerhard Schwyn
Mühlentalsträsschen 9
8201 Schaffhausen
Telefon 052 630 65 65
Telefax 052 630 65 66
www.mobischaffhausen.ch
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Kevin Brühlmann

az Ira Sattler, das Bundesamt für 
Energie hat letzte Woche eine soge-
nannte sozioökonomisch-ökologi-
sche Wirkungsstudie (SÖW) zu den 
sechs Tiefenlager-Standorten veröf-
fentlicht. Wie gefährlich ist dieser Be-
richt für unsere Zukunft?
Ira Sattler Die Frage ist: Wozu dient die-
se Studie? Und was macht man mit den 
Erkenntnissen? 

Aber das Problem bei einem Tiefen-
lager liegt unter der Erde, nicht an 
der Oberfläche, womit sich die Studie 
ausschliesslich befasst.
Ursprünglich sollte die SÖW ja dazu die-
nen, unter mehreren möglichen Oberflä-
chenstandorten in einer Region den ge-
eignetsten zu finden. Das ist nun hinfäl-

Stört sich an der Methodik der sogenannten SÖW: Die Jestettemer Bürgermeisterin Ira Sattler. Fotos: Peter Pfister

Ira Sattler von der Regionalkonferenz Südranden kritisiert Studie des Bundes scharf

«Unser Einfluss war begrenzt»
SÖW: Studie zu möglichen Tiefenlagern

Das Bundesamt für Energie hat kürz-
lich eine sozioökonomisch-ökologische 
Wirkungsstudie, genannt SÖW, zu den 
sechs in Frage kommenden Tiefenla-
ger-Standorten veröffentlicht. Die Stu-
die befasst sich ausschliesslich mit den 
Auswirkungen auf die Oberfläche und 
nicht mit der Lagerung des Atommülls 
an sich. Bezüglich des Standorts Südran-
den kommt die Studie zum Schluss, dass 
ein Tiefenlager positive Auswirkungen 
auf die hiesige Wirtschaft hätte (der Be-
trieb der Anlage würde 36 Vollzeitstel-
len schaffen). Dazu kämen Abgeltun-
gen von ca. 3,2 Millionen Franken jähr-
lich während 100 Jahren. Negative Kon-
sequenzen hätte ein Tiefenlager gemäss 

SÖW für die Landwirtschaft (inkl. Reb-
bau). Ausserdem passt die Erstellung 
der Oberflächenanlage überhaupt nicht 
ins kantonale Raumplanungskonzept: 
Zum einen würde die Einrichtung mit-
ten ins Naherholungsgebiet des Neuhau-
ser Walds gebaut, und zum anderen die 
Siedlungsentwicklung der Gemeinden 
Beringen und Neuhausen beeinträchtigt 
werden. Nicht negativ betroffen wäre 
laut Studie hingegen der Tourismus.

Für die Studie wurden keine soge-
nannten weichen Faktoren oder Image-
fragen berücksichtigt, sondern nur 
«objektiv messbare» Indikatoren. Auf 
einen Vergleich zwischen den sechs 
Standorten verzichtet die SÖW. (kb.)
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lig. Mit Ausnahme von Nördlich Lägern 
wurde diese Reduktion schon vorgenom-
men. Das Problem liegt an einer ande-
ren Stelle: Ich wehre mich dagegen, diese 
Erkenntnisse als Basis für irgendwelche 
Festlegungen des weiteren Verfahrens zu 
benutzen, zum Beispiel für die Berech-
nung der Abgeltungen und Kompensatio-
nen. Die Studie wird als gottgegeben dar-
gestellt, als wissenschaftliche Erkenntnis 
präsentiert, und das kann einfach nicht 
sein. 

Sie können nicht viel mit der SÖW an-
fangen.
Richtig. Es ist ja so, dass die Studie von 
Annahmen lebt. Zwar glaube ich schon, 
dass die Experten beim Verfassen des Be-
richts nach bestem Wissen und Gewis-
sen vorgingen. Aber die Annahmen sind 
trotzdem subjektiv. Man hätte mehr in 
Szenarien denken müssen.

Es gibt ja eine Studie, die vom Kan-
ton Schaffhausen in Auftrag gegeben 
wurde und die zu einem anderen Er-
gebnis kommt.
So ist es. Und diese Erkenntnisse wurden 
bei der SÖW missachtet. Man kann doch 

nicht einfach annehmen, wie es bei der 
Studie gemacht wurde, dass es in der Re-
gion zu einer Zunahme an Beschäftigung 
kommt. Das hängt dann auch davon ab, 
ob es in der Region überhaupt leistungs-
fähige Hoch- und- Tiefbauunternehmen 
für Grossprojekte gibt – abgesehen davon, 
dass man nicht weiss, wie es in 35 Jahren 
aussieht. Die Grenzen von Prognosen hät-
te man realistisch aufzeigen müssen.

Sie waren als Vertreterin der Fach-
gruppe SÖW-Südranden bei der Ent-
stehung der Stu-
die des Bundes 
involviert ...
... dem Verlangen 
der Regionalkon-
ferenzen, bei der 
Studie mitzuwirken, wurde zwar Rech-
nung getragen, stimmt, aber nicht von 
Anfang an, sondern erst, als der Prozess 
schon angelaufen war. Im Mai war das. 
So konnten wir nur an zwei Sitzungen 
teilnehmen.

Wofür haben Sie sich da einsetzen 
können?
Wir hatten schon die Gelegenheit, Ein-

wände und Anregungen anzubringen. 
Aber: Den Zwischenbericht – er ist 1200 
Seiten stark – haben wir erst vier Tage 
vor der Sitzung erhalten. Das kann man 
nicht alles lesen, wenn man noch einen 
Hauptberuf ausübt!

Und der Teil, der den Südranden be-
trifft?
Der umfasst 200 Seiten, und den habe ich 
in den vier Tagen durchgearbeitet. Bevor 
ich Bürgermeisterin wurde, war ich Lei-
terin des Baurechtsamtes, wo ich mich 

auch mit Bau- und 
Planungsrecht be-
fasst habe. Wenn 
ich diese Kennt-
nisse nicht hätte, 
wäre es unmöglich 

gewesen, diesen Bericht zu verstehen. 
Und trotzdem habe ich noch die Unter-
stützung von Fachleuten gebraucht.

An den Sitzungen selbst konnten Sie 
dann Ihre Anliegen vortragen?
Ja, die habe ich schriftlich einen Tag vor 
der Sitzung eingereicht. Die Kritik, vor 
allem an der Methodik der Studie, wur-
de zur Kenntnis genommen – aber weiter 

«Zu Beginn», meint Sattler, «war die Einbeziehung der Kantone nicht geplant.»

Ira Sattler

Die 1961 geborene Ira Sattler stammt 
ursprünglich aus Stühlingen. Sie 
studierte Diplomverwaltung an der 
Hochschule für öffentliche Verwal-
tung in Ludwigsburg; 1985 schloss 
sie ihre Ausbildung ab. Zunächst in 
Karlsruhe tätig, stieg sie 1990 in die 
Waldshuter Kommunalverwaltung 
ein, wo sie als Sachbearbeiterin im 
Amt für Umweltschutz und später als 
Leiterin des Baurechtsamts arbeitete. 
2005 wurde die parteilose Sattler zur 
Bürgermeisterin der Gemeinde Jestet-
ten gewählt. Sie sitzt ausserdem im 
Kreistag des Landkreises Waldshut. 
Seit 2010 ist sie bei der Regionalkon-
ferenz Südranden involviert, zur Zeit 
in der Leitung der Organisation. Zu-
dem leitet sie die Fachgruppe, die sich 
mit sozioökonomisch-ökologischen 
Fragen rund ums Tiefenlager befasst.

Ira Sattler liebt die Natur: Joggen, 
Biken, Wandern bedeutet ihr Aus-
gleich zu ihrer zeitintensiven Arbeit. 
«Ohne Sport wäre ich wie amputiert», 
meint sie. (kb.)

«Imagefragen wurden 
nicht berücksichtigt»
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nichts. Unser Einfluss war begrenzt, man 
könnte auch sagen: sehr übersichtlich.

Warum wurde Ihre Kritik nicht be-
rücksichtigt?
Zu Beginn war die Einbeziehung der Re-
gionen nicht geplant. So wurden die An-
merkungen der Regionalkonferenzen 
nur halbherzig miteinbezogen. Und die 
Methodik war irgendwie sakrosankt, da 
war nichts mehr zu machen.

Was bemängeln Sie denn an der Me-
thodik?
Dass nur feste Indikatoren berücksichtigt 
wurden und keine Imagefragen oder As-
pekte der Sicherheit –  die wurden ausge-
klammert. Der Mensch erwartet immer, 
dass man Erkenntnisse arithmetisch her-
leiten, messen und objektiv prüfen kann. 
Aber gerade sozioökonomische und öko-
logische Auswirkungen zählen zu den-
sogenannten Softfacts, ebenso wie Stim-
mungen und Images.

Als Jestettemer Bürgermeisterin ver-
treten Sie gewissermassen die deut-
schen Interessen. Fühlen Sie sich 
hierbei etwas übergangen?
In der Regionalkonferenz fühle ich mich 
ernst genommen, keine Frage.

Und sonst? Man hat irgendwie das Ge-
fühl, dass die deutschen Gemeinden 
zwischen Stuhl und Bank fallen. Auch 

in der SÖW werden sie nicht erwähnt.
Im Bericht betrachtet man die von einem 
Tiefenlager betroffene Region als Ganzes. 
Das kann ich auf der einen Seite verstehen. 
Andererseits ist die Landesgrenze nun mal 
da, und das müsste man zumindest doku-
mentieren. Damit bin ich nicht zufrieden. 
Mit der Regionalkonferenz Südranden an 
sich hat das aber nichts zu tun.

Wie sieht die Stimmung in der Jestet-
temer Bevölkerung gegenüber dem 
allfälligen Tie-
fenlager aus?
Eine Beschreibung 
fällt mir schwer. 
Fakt ist, dass sich 
jetzt kritische 
Stimmen zu Wort melden. Aber das sind 
im Prinzip nur Personen, die sich ein-
gehender mit diesem Thema beschäf-
tigen. Von der breiten Masse hingegen 
hört man nicht viel – ähnlich wie in der 
Schweiz. Das liegt massgeblich am lan-
gen Planungshorizont des Vorhabens.

Die Leute fühlen sich nicht mehr be-
troffen?
Ich habe mit einigen Bürgerinnen und 
Bürgern in meinem Alter geredet. Viele 
sagen: «Gott, bis das kommt, das erlebe 
ich ja gar nicht mehr.» Das finde ich eine 
bedenkliche Einstellung.

Nochmals zur SÖW. Die Regionalkon-

ferenz Zürich Nordost fordert die 
Rücknahme und Überarbeitung des 
«fehlerhaften und unvollständigen» 
Berichts. Von der Regionalkonferenz 
Südranden fehlt bisher ein derart 
scharfer Kommentar. Weshalb?
Kritisiert haben wir die Studie auch. Dass 
wir die SÖW noch nicht zurückgewiesen 
haben, liegt daran, dass weder die Dele-
gierten der Regionalkonferenz noch die 
Mitglieder der entsprechenden Fachgrup-
pe Zeit hatten, sich intensiv mit der Stu-

die zu befassen. 
Mein Ziel ist es, 
dass wir von der 
Fachgruppe SÖW 
uns eingehend mit 
der Studie ausein-

andersetzen, eine fundierte Meinung bil-
den und uns erst dann äussern.

Die Studie geht davon aus, dass ein 
Tiefenlager dem Tourismus nicht 
schaden wird, im Gegenteil: Die An-
lage soll jährlich sogar 20'000 Besu-
cher anlocken. Massentourismus mit 
Atommüll, ist das nicht zynisch?
Dass man das Tourismus nennt, finde 
ich schon etwas pervers. Fakt ist, dass 
das Tiefenlager einen Besucherstrom aus-
löst. Allerdings sind das meist Behörden-
vertreter, Experten, Politiker – also kein 
eigentlicher Tourismus.

Eigentlich müssten Sie mit der Stu-
die zufrieden sein. Schliesslich wird 
der Standort Südranden schlechter 
als die meisten anderen sechs Stand-
orte bewertet.
Die Standortentscheidung wird ja nicht 
aufgrund der SÖW gefällt, die erfolgt 
nach naturwissenschaftlichen, geologi-
schen Kriterien.

Können Sie der Studie trotz aller Kri-
tik auch etwas Positives abgewinnen?
Vom Bauchgefühl her würde ich sagen, 
dass die grobe Richtung stimmt. Zum Bei-
spiel bezüglich der Umwelt, die man ja un-
tersucht hat, weil die Oberflächenanlage 
mitten im Neuhauser Wald, einem Nah-
erholungsgebiet, gebaut würde. Da hätte 
es schon mit dem Teufel zu- und herge-
hen müssen, wenn die Studie hier positive 
Auswirkungen festgestellt hätte. Raum-
planerisch gesehen entspräche ein Tiefen-
lager inklusive Oberflächenanlage nicht 
der reinen Lehre, das wurde auch in der 
SÖW so wiedergegeben: Eine grossindus-
trielle Anlage gehört nicht in einen Wald.

Ira Sattler an einer Versammlung der Regionalkonferenz Südranden im Juli 2014. Damals 
schon warb sie für den Einbezug von Imagefragen bei der SÖW.

«Massentourismus? 
Das ist pervers»
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Judith Klingenberg

Eins ums andere treffen die zwei- bis vier-
jährigen Kinder an der Hand ihrer Mutter 
oder ihres Vaters in der Spielgruppe ein. 
Kaum sind Jacken und Schuhe aus- und 
die Finkli angezogen, beginnen die Klei-
nen, allein oder in Gruppen zu spielen. 
Die Leiterinnen, Rosi Baur-Salzmann und 
Fränzi Oberholzer, nehmen sich derweil 
Zeit für einen Schwatz mit den Eltern. Sie 
sind mit den Familienverhältnissen ihrer 
Schützlinge bestens vertraut und stehen 
bei jedwelchen Problemen mit Rat und Tat 
zur Seite. Nur der tamilischen Mutter, die 
allein hereinschneit, vermögen sie eine 
Enttäuschung nicht zu ersparen. «Tut uns 
leid», sagen sie, «wir können bis zum Som-
mer keine Kinder mehr aufnehmen, unse-
re beiden Spielgruppen sind voll.»

Die Spielgruppen «Mitenand Birch» 

und «Mitenand Hauental» sind soge-
nannt integrative Spielgruppen. Dort 
werden nicht nur die frühkindlichen Ent-
wicklungs- und Bildungsprozesse sowie 
die Eltern in ihrer Erziehungskompetenz 
unterstützt, sondern es findet auch eine 
intensivierte Sprachförderung statt. So-
mit leisten alle Spielgruppen einen wich-
tigen Beitrag an die frühe Förderung, de-
ren Ziel die Chancengleichheit beim 
Schuleintritt ist. Beim Eintritt in den Kin-
dergarten zeigt sich nämlich, dass die 
Fertigkeiten der Kinder sehr unterschied-
lich ausgeprägt sind. Besonders in Quar-
tieren mit einem hohen Anteil an sozial 
schwachen und «bildungsfernen» Famili-
en steigt der Anteil der Kinder mit «feh-
lenden motorischen und kognitiven Fer-
tigkeiten, wenig ausgebildeten sozialen 
Kompetenzen und mangelnden Sprach-
kenntnissen», wie Alt-Grossstadtrat Kurt 

Zubler (SP) 2012 in seinem Postulat 
«Massnahmenplan zur Umsetzung der 
kantonalen Leitlinien Frühe Förderung 
in der Stadt Schaffhausen» festhielt. Die-
se Rückstände aus der frühen Kindheit 
können später gar nicht oder nur mit gro-
ssem Aufwand aufgeholt werden.

«Frühe Förderung» irreführend
Zublers Postulat sowie eine in die gleiche 
Richtung zielende Motion von FDP-Gross-
stadträtin Katrin Hauser-Lauber, «Eltern/
Kind-Kurs vor dem Kindergarteneintritt», 
bilden den Hintergrund für die stadträt-
liche Vorlage mit Massnahmen zur frü-
hen Förderung in der Stadt Schaffhau-
sen, welcher der Grosse Stadtrat kürz-
lich mit grosser Mehrheit – nur die SVP/
EDU-Fraktion war dagegen – zugestimmt 
hat. Vorgesehen sind zehn Massnahmen; 
die Kosten: 60'000 Franken einmalig und 

Stadt verstärkt frühe Förderung von Kindern aus benachteiligten Familien

Gleiche Chancen für alle Kinder
Um auch Kindern mit Entwicklungsrückständen einen guten Start in die Schullaufbahn zu ermöglichen, 

setzt die Stadt künftig mehr Mittel für Frühförder-Massnahmen ein. Einen Fokus legt sie auf integrative 

Spielgruppen. Wir haben der «Mitenand»-Spielgruppe Birch einen Besuch abgestattet.

Am Schluss sitzen die Kinder wieder im Kreis. Die zwei Stunden sind wie im Flug vergangen. Foto: Peter Pfister
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180'000 Franken jährlich wiederkeh-
rend. «Eine sinnvolle Vorlage, bei der mit 
kleinem Aufwand ein grosser Erfolg in 
Aussicht gestellt wird», urteilte die Fach-
kommission Soziales, Bildung, Betreu-
ung, Kultur und Sport. 

Der Begriff «Frühe Förderung» sei lei-
der etwas irreführend, sagt Roger Pail-
lard, Bereichsleiter Bildung, der sich zu-
sammen mit einem referats- und be-
reichsübergreifenden Team der Umset-
zung der beschlossenen Massnahmen 
annehmen wird. «Bei der frühen Förde-
rung geht es nicht um die Vermittlung 
von schulischen Lerninhalten», unter-
streicht er, «vielmehr wird dem Kind eine 
anregende Umgebung geboten, in der es 
entdecken und spielen kann.» In vielen 
Familien fehle heute ein kindergerechtes 
Umfeld. «Statt dass Kinder schon am Mor-
gen vor dem Fernseher sitzen, möchten 
wir erreichen, dass die Eltern mit ihnen 
den Spielplatz aufsuchen oder sie in eine 
Spielgruppe bringen», so Paillard.

Spielerisch lernen
In der «Mitenand»-Spielgruppe Birch  
decken die mehrheitlich fremdsprachi-
gen Kinder inzwischen den Tisch für die 
Znünipause. Zuvor haben sie beim Begrü-
ssungsritual, beim gemeinsamen Spie-
len, Singen und Geschichtenerzählen 
spielerisch ihren Wortschatz erweitert: 
«Samichlaus», «Esel», «spanischi Nüss-
li», «Guetzli», «Mandarinli». «Damit stim-
men wir die Kinder auf unseren Eltern-
Kind-Anlass  zum Thema Sami chlaus 
ein», sagt Fränzi Oberholzer. Traditio-
nen, Jahreszeiten, einheimisches Obst 
oder Tiere sind einige der Themen, die 
den Kindern und ebenso den Eltern mög-
lichst ganzheitlich und alltagsnah näher-
gebracht werden, zum Beispiel auch mit 
einem Gang auf den Markt oder dem Be-
such eines Bauernhofs. 

Auch ihre Kreativität konnten die 
Spielgruppenkinder an diesem Morgen 
schon ausleben. Sie haben mit grossem 
Eifer Collagen mit Samichlaus-Motiven 
gebastelt und dabei ganz alltägliche Fer-
tigkeiten trainiert wie etwa den Umgang 
mit einer Schere. «Die Beherrschung sol-
cher Fertigkeiten ist heute keine Selbst-
verständlichkeit mehr», sagt Rosi Baur. 
Etlichen Kindern müsse etwa beigebracht 
werden, die Schuhe selber an- und auszu-
ziehen. Oder draussen in der Natur auf 
unebenem oder steilem Gelände zu ge-
hen. «Nach zwei Jahren in der Spielgrup-
pe» – in der Regel mit wöchentlich zwei 

Besuchen à zwei Stunden – «haben die 
Kinder aber einen gut gefüllten Rucksack 
für den Übertritt in den Kindergarten», 
erklären die beiden Leiterinnen.

Der Beitrag zur Chancengleichheit, den 
Spielgruppen auf privater Basis und mit 
grossem freiwilligen Engagement leisten, 
indem sie sprachliche und sonstige Defi-
zite einiger Kinder früh aufzufangen und 
auszugleichen helfen, ist unbestritten. 
Neu verschaffen den Spielgruppen nun 
zwei Massnahmen sowohl Anerkennung 
als auch Unterstützung. Erstens wird 
mittels finanziell unterstützter Weiter-
bildungen die Fachkompetenz der Spiel-
gruppenleiterinnen erhöht, wodurch die 
Qualität in den Spielgruppen gesteigert 
wird. Und zweitens werden Spielgruppen 
mit Fokus auf Integration, wozu auch in-
tensive Elternarbeit gehört, gefördert. 
Damit wird die Zahl der Kinder, die mit 
einem Sprachdefizit in den Kindergarten 
eintreten, reduziert, so dass weniger Mit-
tel für den Bereich Deutsch als Zweitspra-
che im Kindergarten benötigt werden.

Angebot bekannter machen
«Ziel ist, dass mehr Kinder Spielgruppen 
besuchen und damit besser auf den Kin-
dergarten vorbereitet sind», sagt Roger 
Paillard. Allerdings sei dieses Angebot 
längst nicht allen Eltern bekannt. Dies 
ändern könnte ein Familienzentrum mit 
möglichem Standort im Schulhaus am 
Kirchhofplatz, was allerdings zunächst 
einer eingehenden Prüfung unterzogen 
und voraussichtlich Gegenstand einer se-
paraten Vorlage sein werde. Nebst der Er-
reichbarkeit und Bekanntheit der beste-
henden Angebote auch deren Vernetzung 
zu verbessern, ist das Ziel weiterer Mass-
nahmen. So soll zwecks Früherkennung, 
Prävention und Intervention in frühem 
Alter der Austausch zwischen den Akteu-
ren der frühen Förderung – dazu zählen 
unter anderen die Mütter- und Väterbe-
ratung, die Quartierarbeit, die Sozialen 
Dienste und Kinderärzte – institutionali-
siert werden. Ebenso ist die Weitergabe 
von wichtigen Informationen zwischen 
Kita, Spielgruppe, Kindergarten und 
Schule vorgesehen. 

Weiter soll das Angebot der Mütter- 
und Väterberatung (MVB) ausgebaut wer-
den. Geplant sind nebst einem flächen-
deckenden Besuch nach der Erstgeburt 
auch Hausbesuche in sozial benachteilig-
ten Familien. Dort soll die MVB die Eltern 
so unterstützen, dass die Kinder ausge-
wogen ernährt werden und sich genü-

gend bewegen können. Und wo die MVB 
auf «ungünstige Familiensituationen»  
trifft, soll sie die Sozialbehörde informie-
ren, damit diese frühzeitig unterstützend 
aktiv werden kann. «Abgesehen von ein-
zelnen schweren Fällen wie Verwahrlo-
sung geschieht nichts ohne das Einver-
ständnis der Eltern», betont Paillard. 
«Wir wollen nicht in die Elternhoheit ein-
greifen, sondern ihnen zeigen, welche 
Möglichkeiten es gibt, und sie in der El-
ternverantwortung stärken.»

Keine Spitzelaktionen
Noch sind bei einzelnen Massnahmen 
die rechtlichen Grundlagen zu prüfen, 
zum Beispiel punkto Datenschutz. «Dies-
bezüglich geäusserte Bedenken nehmen 
wir natürlich sehr ernst», sagt Paillard. Er 
zeigt auch Verständnis für die Aufregung, 
welche die Massnahme Sprachstander-
hebung ausgelöst hat. Als Beispiel wird 
in der Vorlage die im Kanton  Basel-Stadt 
eingeführte obligatorische Sprachstan-
derhebung für alle dreijährigen Kinder 
erwähnt. Werden ungenügende Sprach-
kenntnisse festgestellt, müssen die Kin-
der an zwei halben Tagen pro Woche eine 
Spielgruppe oder eine vergleichbare Ein-
richtung mit qualifizierter Sprachför-
derung besuchen. «Ein Obligatorium ist 
ein möglicher Weg», sagt Paillard. Er sel-
ber halte es indes für wenig wahrschein-
lich, dass Schaffhausen diesen Weg ein-
schlage.  «Ein Obligatorium macht dann 
Sinn, wenn man die Zielgruppe nicht er-
reicht.» Hier in Schaffhausen, wo alles 
kleiner und vernetzter sei, sollte das Ziel 
seiner Ansicht nach mittels individueller 
Gespräche erreichbar sein. «Fichen- oder 
Spitzelaktionen auf die Kinder haben wir 
jedenfalls nicht vor», so Paillard. In Ba-
sel komme das Obligatorium übrigens 
sehr gut an; die betroffenen Eltern seien 
nicht verärgert – dafür die nicht betroffe-
nen Eltern zum Teil enttäuscht. Hier zei-
ge sich, worauf auch er vertraue: «Die El-
tern wollen letztlich das Beste für ihre 
Kinder.»

Diese Erfahrung machen auch Rosi 
Baur und Fränzi Oberholzer mit den El-
tern der Spielgruppenkinder. «Sobald ein 
Vertrauensverhältnis besteht, sind die El-
tern sehr kooperativ.» Inzwischen treffen 
die Mütter und Väter wieder ein, um ihre 
Sprösslinge abzuholen. Die zwei Stunden 
sind wie im Flug vergangen. Die Kinder 
haben ihren Eltern viel zu erzählen. Und 
sie freuen sich schon auf den nächsten 
Morgen in der Spielgruppe.
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Die Verkehrsbetriebe Schaff-
hausen lancieren eine App: 
«Flexi» heisst der Fahrplan, 
den Schaffhauser ÖV-Kundin-
nen und Kunden jederzeit auf 
ihrem Smartphone dabei ha-
ben  können.

Die App ist Teil des vor ei-
nem Jahr in Angriff genomme-
nen Echtzeit-Projektes der Ver-
kehrsbetriebe Schaffhausen. 
Seit diesem Sommer verfügen 
die städtischen und regionalen 
Busse über Bordrechner. Auf 

den Daten, welche diese Rech-
ner liefern, basiert die Fahr-
planauskunft der neuen App.

Mit «Flexi» kann der Fahr-
plan ab jedem beliebigen 
Standort ermittelt werden, 
aus serdem zeigt die App die 

nächstgelegene Haltestel-
le. Nebst Echtzeit-Daten über 
das Busnetz von VBSH und 
RVSH bietet «Flexi» auch Fahr-
planauskünfte für die ganze 
Schweiz und Informationen 
über Störungen und Verspä-
tungen.

Die App «Flexi» kann ab 
1. Dezember auf der Home-
page der VBSH bezogen wer-
den und ist für iOS-Geräte im 
Apple-Store sowie für Android-
Smartphones im Google-Play-
Store erhältlich.

Bereits in Betrieb genom-
men wurde ein Abfahrtsanzei-
ger in der Verkaufsstelle Ticke-
teria am Bahnhof. Weitere sol-
che Abfahrtsanzeiger sind in 
Planung und werden ab nächs-
tem Frühjahr mit sogenann-
ten Dynamischen Fahrgastan-
zeigern an der Bahnhofstrasse 
sowie in Neuhausen ergänzt. 
Am 1. Dezember geht die er-
weiterte Fahrgastinformation 
in den Bussen in Betrieb: Neu 
werden vor Umsteigehaltestel-
len die möglichen Abschlüsse 
angezeigt. In einem weiteren 
Schritt werden bis zum Fahr-
planwechsel in 13 Tagen auch 
während der Anfahrt zum 
Bahnhof auf einem Monitor im 
Bus die nächsten Zuganschlüs-
se zu erkennen sein. Die Fahrplan-App Flexi ist einfach zu bedienen und erinnert an die SBB-App. Foto: Peter Pfister

Für die Fahrpläne der Verkehrsbetriebe gibt es ab Montag eine App, die auf Echtzeit-Daten basiert

Der Busfahrplan auf dem Smartphone
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Eine App für Smartphone-Süchtige

App zum Abschalten 

Beste Schweizer 
App: «SumUp»

Letzte Woche wurden im 
«Aura» in Zürich zum zweiten 
Mal die «Best of Swiss Apps 
Awards» verliehen. Die höchs-
te Auszeichnung gewann vor 
300 Zuschauern «SumUp», ein 
Bezahlsystem, das von der UBS 
eingereicht wurde.

Damit können via Smart-
phone oder Tablet überall und 
jederzeit auch kleinste Beträ-
ge per Kreditkarte beglichen 
werden. Das Terminalsystem 
besteht aus einer App für Ta-
blets oder Smartphones sowie 
einem kleinen Kartenlesegerät 
mit Zahlentastatur. 

Die App macht das Tablett 
oder Smartphone zum Kassen- 
und Bezahlsystem: Der Betrag 
wird auf dem Bildschirm ein-
getippt, die Kreditkarte in das 
Lesegerät eingeführt, man gibt 
über die Tastatur den Code ein 
– und schon ist der Kauf voll-
bracht.

«SumUp» erfreut sich be-
sonders in der Gastronomie 
wachsender Beliebtheit. Weil 
es sich auch für kleine Beträ-
ge eignet, glauben manche Be-
obachter der Technikwelt be-
reits, es könnte das Bargeld 
schrittweise aus Bars und Ca-
fés verdrängen. (Pd)

SBB-Projekt 
«Wally» am Ende

Während die UBS mit ihrer 
Mobile-Payment-App abräumt 
(siehe Artikel links), geben die 
SBB ihre Pläne für ein ähnli-
ches Projekt namens «Wally» 
auf. Im Wettrennen gegen 
Swisscom und Postfinance, die 
ebenfalls an Plänen für bar-
geld- und kreditkartenloses 
Bezahlen arbeiten, haben die 
SBB das Handtuch geworfen 
und die Projektausschreibung 
für «Wally» abgebrochen. 
Anstelle eines eigenen App-
Projekts wollen die SBB nun 
mit Postfinance zusammen-
arbeiten. Man habe die stra-
tegische Ausrichtung neu be-
urteilt und sei zum Schluss 
gekommen, «dass eine Part-
nerschaft mit einem grossen, 
auf das Finanzgeschäft spe-
zialisierten Anbieter» ange-
zeigt sei, schreiben die SBB.
Die Postfinance-Tochterge-
sellschaft Twint entwickelt 
ein System, mit dem Kunden 
künftig «einfach, sicher und 
schnell mit ihrem Smartpho-
ne einkaufen, von unterwegs 
bestellen und den Einkauf 
ohne Wartezeiten am Bahn-
hof abholen» können. Geplan-
ter Start ist im nächsten Früh-
ling. (Pd)

Wer glaubt, Smartphone-süch-
tig zu sein und seine Finger 
nicht von bestimmten Apps 
lassen zu können, erhält nun 
ein Gegenmittel: Eine App. 
«My Time» ist in Zusammen-
arbeit von Swisscom und ei-
nem Berliner Startup ent-
standen und ermöglicht dem 
Nutzer, sogenannte Abwesen-
heitsfenster anzulegen. So las-
sen sich Apps auf Wunsch für 
gewisse Zeiten blockieren. Die 
App kann ausserdem Statisti-
ken erstellen, die Aufschluss 
über das Social-Media-Verhal-
ten geben und aufzeigen, wie 
lange man telefoniert.

Nicht gerade weltbewegend, 
mögen Sie denken. Im Play 
Store kommt die App bei er-
stern Nutzern aber sehr gut an. 
«My Time» ist vorläufig nur in 
einer Beta-Version für Android 
verfügbar, eine iOS-App ist für 
Anfang 2015 geplant.

Witzig ist die Idee, Punk-
tezahlen über das tägliche 
«Suchtverhalten» anschau-
en zu können. Etwas wider-
sprüchlich hingegen ist die 
Funktion, die es ermöglicht, 
«Fortschritte» auf Facebook 

mit seinen Freunden zu teilen. 
Die Macher von «My Time» 

weisen darauf hin, dass die 
erhobenen Daten vollständig 
verschlüsselt auf dem Gerät 
gespeichert werden und nicht 
auf externen Servern. (Pd)

Alle Sünden auf einen Blick. 

 Screenshot: zVg.

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Nächste «Multimedia-Seiten» am 18. Dezember 2014  
Inserateannahmeschluss: Dienstag, 16. Dezember, 12.00 Uhr

Infos erhalten Sie von Sibylle Tschirky  
Tel. 052 633 08 35 oder per Mail sibylle.tschirky@shaz.ch



BAZAR

Sa 29. November, 9-18 Uhr
So 30. November, 10-16.30 Uhr
Vordersteig 24, Schaffhausen

Programm-Info auf 
www.steinerschule-sh.ch

Feines, Schönes, Handgemachtes
Restaurant, Cafeteria, Fondue vom Feuer

Märchen und Musik
Viele Aktivitäten für Kinder

Weihnachten 
gemeinsam-
statt einsam
24. Dezember 2014 
ab 18 Uhr, 
im HofAckerZentrum
Alpenstrasse 176, Schaffhausen-Buchthalen

Die Teilnahme ist gratis. Info: 079 430 20 41

Geh- und sehbehinderte Gäste sowie Rollstuhlfah-
rende, werden kostenlos zum HofAckerZentrum 
und nach Hause chauffiert. 
Anmeldung bitte raschmöglichst an: 
Steinemann Kleinbus AG, Telefon: 052 635 35 35

Herzlich willkommen!

Ein Engagement von
CLUB 41 OLD TABLE 9 SH & ROUND TABLE 9 SCHAFFHAUSEN

Schaffhausen 052 643 19 81

Stein am Rhein 052 741 39 60

www.kaesergarten.ch

KÄSER
Gartengestalter

Prompte und fachgerechte
Ausführung

Jetzt schneiden wir 
Ihre Bäume und Sträucher.

A1288113

Jetzt schneiden wir 
Ihre Bäume und Sträucher.

Garntex Wollmarkt
• besuchen Sie unseren Stand am kommen-

den Sonntag am Neuhauser Sonntags-
Verkauf

• die Geschenkidee – fl echten Sie rasch und 
mühelos einen Schal – als Kinderarbeit 
sehr beliebt!

• die schönste MERINO-Strickwolle, die wir 
je hatten, in 40 Farben

•  mehr als 1000 Knäuel erwarten Sie in unse-
rem Fabrik-Laden am Schalchengässli 9, 
zu NUR Fr. 2.–

Garntex für stricken, knüpfen, fl echten am 
Schalchengässli (Seitenstr. der Pestalozzistr. 
NEUHAUSEN
Nur geöff net DO & FR von 14–18 Uhr und 
samstags von 9–12 Uhr.
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Peter Pfister

Wer hat sich nicht schon geärgert da-
rüber, dass man etwas wegschmeissen 
musste, weil Ersatzteile oder das nötige 
Wissen fehlten. Ein sorgsamer Umgang 
mit unseren begrenzten Ressourcen sieht 
anders aus. So ist es sehr zu begrüssen, 
dass nun auch Schaffhausen eine «repa-
rierBar» erhalten hat. Jedermann kann 
dort seine defekten Elektrogeräte, Klei-
der, Spielzeuge, Velos, Stühle mitbrin-
gen und sie unter kundiger Anleitung  
f licken. Das Ganze ist kostenlos, lediglich 
Ersatzteile und spezielles Material muss 
zum Selbstkostenpreis bezahlt werden. 
Die «reparierBar» ist ausser im Dezem-
ber und im Juli jeden letzten Samstag im 
Monat von 10 bis 16 Uhr geöffnet. 

Vor einem Monat ging der erste Repara-
tur-Anlass auf der Breite über die Bühne. 
Eine gute Idee, fand ich, und wagte einen 
Selbstversuch mit einem Diktiergerät, 
das ich vor bald zehn Jahren am Flugha-
fen von Mexico City erstanden hatte. Es 
stammte noch aus dem analogen Zeital-
ter und war mit kleinen Kassetten ausge-
rüstet, die sich aber standhaft weigerten, 

sich zu drehen. Leider merkte ich das 
erst, als ich zurück in der Schweiz war. 
Das Gerät einfach so fortzuwerfen, brach-
te ich nicht über mich. Für die Reklama-
tion extra nach Mexico zu reisen, schien 
mir etwas übertrieben. So stand ich denn 
an diesem Samstagmorgen im Keller an 
der Haldenstrasse 4 auf der Breite und 
wurde freundlich empfangen. Die ver-
lockende Brötchenbar am Eingang liess 
ich vorerst rechts liegen und steuerte di-
rekt die Réception an, wo ich meinen Pa-
tienten in eine Liste eintrug. Ein Zettel 
mit einer Nummer lotste mich an der 
Textilwerkstatt und der Buchbinderei 
vorbei zum Tisch mit den Elektrogeräten.

Dort angekommen, nahm sich Hanspe-
ter Hochreutener meiner an. Mit seinen 
Mini-Schraubenziehern gelang es mir, 
das Gerät aufzuschrauben und dessen 
Eingeweide freizulegen. «Doktor» Hoch-
reutener prüfte den Patienten mit einem 
Voltmeter auf Herz und Nieren. Gegen-
über versuchte derweil ein Besucher un-
ter Anleitung von Martin Schwarz einen 
Wecker wieder zum Laufen zu bringen. 
In meinem Rücken hörte ich Buchbinde-
rin Magdalena Winkler, die sich um die 

Renovation zerschlissener Buchrücken 
kümmerte, und Schneiderin Helena Ul-
rich, die einem jungen Mann Anleitun-
gen dazu gab, wie er seine Jacke reparie-
ren konnte. Hanspeter Hochreutener 
machte ein sorgenvolles Gesicht. Zu we-
nig Strom, befand er, da müsse wohl ir-
gendein Halbleiter defekt sein. Aber ohne 
Schaltschema liesse sich da nichts ma-
chen, leider. Immerhin wusste ich nun, 
dass ich das Gerät im Fachgeschäft ent-
sorgen konnte. Mein Betreuer hatte sich 
bereits Sophie Schudel zugewandt, die 
ihre Kopfhörer reparieren wollte. Das 
Mädchen hatte sie leicht lädiert auf der 
Strasse gefunden. Auch hier war leider 
nichts mehr zu machen, dafür erhielt ihr 
immer langsamer werdender Laptop eine 
gründliche Kur.

Am Schluss des Tages hatten 15 Leute 
19 Gegenstände repariert und bei fünfen 
die Erkenntnis gewonnen, dass sie nicht 
mehr zu retten waren. Am kommenden 
Samstag ab 10 Uhr bietet sich an der Hal-
denstrasse zum letzten Mal in diesem 
Jahr die Gelegenheit, seine häuslichen Pa-
tienten mit Hilfe der geduldigen Ärztin-
nen und Ärzte zu heilen.

Am kommenden Samstag öffnet die «reparierBar» an der Haldenstrasse 4 ihre Türen

Flicken statt wegschmeissen
Der Trend, in Selbsthilfe Alltagsgegenstände wieder in Schuss zu bringen, ist in Schaffhausen angekom-

men. Der Verein «reparierBar» fördert damit einen schonenderen Umgang mit unseren Ressourcen.

Sophie Schudel untersucht mit Hilfe von Hanspeter Hochreutener, ob ihre Kopfhörer Strom haben.  Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen. Wir ken-
nen das: Wir stehen vor Ber-
gen von Joghurt und können 
uns nicht entscheiden. Man-
go oder doch lieber Vanille? 
Der Überfluss hat System, un-
ser Kaufverhalten auch. Die 
Wissenschaft nennt es «Kon-
sumismus». Franz Hochstras-
ser, Psychologe und langjähri-
ger Leiter der Schule für sozia-
le Arbeit in Basel, hat darüber 
ein Buch geschrieben. Auf Ein-
ladung der Juso stellte er es 
am Dienstag in Schaffhausen 
vor.

«Wohl nie hat der Konsum 
das Leben der Menschen so 
stark geprägt wie heute», sag-
te Hochstrasser, ergänzte aber 
sogleich: Der Überfluss an Wa-
ren sei einseitig auf die reichen 
Länder der Erde beschränkt, 
denn in den ärmeren Konti-
nenten reicht es, wie bei uns 
noch vor wenigen Jahrzehn-
ten, höchstens zum Überle-
ben. Besonders krass zeigt sich 
das bei den Nahrungsmitteln: 
Während rund eine Milliarde 

Menschen inzwischen überge-
wichtig ist und ein Drittel al-
ler Nahrungsmittel vernich-
tet wird, leiden nach wie vor 
800'000 Menschen Hunger.  

Wann ist genug genug? Das 
Hauptproblem ist die unglei-
che Verteilung. Obwohl das 
Wachstum der produzierten 
Waren exponentiell zunimmt 
und die reichen Länder im 
Überf luss schwimmen, ge-
lingt es nicht, allen Menschen 
in gleicher Weise den Zugang 
zu diesem immensen Angebot 
zu ermöglichen. Zu verantwor-
ten haben das unser auf Pro-
fit ausgerichtetes Wirtschafts-
system und nicht zuletzt wir 
selbst als Konsumenten. «Wir 
wissen nicht mehr, wann ge-
nug genug ist».

Das hat verschiedene Grün-
de: Einerseits stehen wir un-
ter einer Dauerberieselung von 
Werbung, die unser Kaufver-
halten beeinf lusst, anderer-
seits ist Konsum eben mehr 
als kaufen und besitzen, sagte 
Franz Hochstrasser. Man müs-

se die richtigen Waren kon-
sumieren, denn damit könne 
man sich Status und Anerken-
nung erwerben. «Aus der Art, 
wie ich konsumiere, schliesst 
man, wer ich bin». Der Kon-
sum stärke unsere Identität, 
nach dem Motto: «Ich konsu-
miere, also bin ich».

Dass es gar nicht so leicht 
ist, sich aus diesem Mechanis-
mus zu verabschieden, zeig-
te die Diskussion, die sich an 
den Vortrag anschloss. Die 
Frage, was man denn tun kön-
ne, beantwortete der Referent 
mit dem Hinweis auf die «Re-
lokalisierung», die sich in ver-
schiedenen Bereichen abspie-
le: «Zurück zur lokalen Pro-
duktion von Nahrungsmitteln 
und Dienstleistungen, zurück 
zum regional produzierten 
Strom – weg von den grossen 
internationalen und nicht kon-
trollierbaren Anbietern». Ent-
scheidend sei aber nicht zu-
letzt unser eigenes Verhalten. 
«Das kann jeder selbst steu-
ern». (B.O.)

 am rande

Peter Jezler 
verzichtet

Schaffhausen. Der vom Stadt-
rat entlassene Museumsdirek-
tor Peter Jezler will keine recht-
lichen Schritte einleiten und 
akzeptiert damit seine Kündi-
gung. «Nach reif licher Über-
legung sind wir zum Schluss 
gelangt, auf einen Rekurs zu 
verzichten», schreibt er in ei-
ner Medienmitteilung. Jezler 
und seine Frau Elke Jezler, die 
ebenfalls beim Museum ange-
stellt war, werden jedoch wei-
terhin in Schaffhausen woh-
nen. «Wir haben durch die Af-
färe viele Freunde gewonnen. 
Darum bleiben wir hier.»

Das Ehepaar Jezler hat ehr-
geizige Pläne für die Zukunft. 
Es bezieht die «Schneiderstu-
be» an der Vordergasse und 
will die historische Zunftstu-
be für «eine Art Privat-Akade-
mie» nutzen und künftig Se-
minare, Exkursionen und Kul-
turreisen anbieten. Ein erstes 
Projekt steht schon: ein Kurs 
«Kunstgeschichte der Schweiz 
im Kontext», der aus 30 Lektio-
nen und 30 Tagesexkursionen 
besteht. (B.O.)

Korrigendum
Nachtrag zu unserem Artikel 
«Muslim ist nicht gleich Mus-
lim» («az» vom 13. November 
2014): Die Moschee der alba-
nischstämmigen Moslems ist 
inzwischen vom Rheinweg an 
die Stimmerstrasse gezügelt, 
pikanterweise in die leerste-
henden Räume einer Adventis-
tengemeinde. Wir bitten um 
Kenntnisnahme. (az)

Auf Einladung der Juso sprach Franz Hochstrasser zum Thema «Konsumismus»

«Ich konsumiere, also bin ich»

Finster bis bewölkt
Schaffhausen. Der aktuelle 
Konjunkturbericht der Schaff-
hauser Kantonalbank gibt we-
nig Anlass zu Optimismus.

«Leider, aber nicht ganz 
unerwartet, widerspiegeln 
die Umfrageergebnisse nicht 
mehr dieselbe Zuversicht wie 
letztes Jahr», schreibt Wer-
ner Gut, Mitglied der KB-Ge-
schäftsleitung: Die Ergebnisse 
«signalisieren insgesamt eine 
Abschwächung des Geschäfts-
ganges der Schaffhauser Un-
ternehmen».

Die befragten Schaffhau-
ser Unternehmen rechnen im 
Durchschnitt zwar mit einer 
leichten Umsatzsteigerung, 

eine Mehrheit rechnet aber mit 
sinkenden Gewinnen. Beson-
ders pessimistisch sind für das 
nächste Jahr die Unternehmen 
aus dem Bau-, dem Transport- 
und dem Autogewerbe, wäh-
rend der Gesundheitssektor 
zuversichtlich in die Zukunft 
blickt. Die Hochkonjunktur der 
Baubranche hat laut Bericht ih-
ren Höhepunkt überschritten. 

Trotz pessimistischer Grund-
stimmung: Die Abkühlungs-
tendenzen seien «insgesamt 
noch verhältnismässig mode-
rat» und ein Läuten der Alarm-
glocken noch nicht angesagt, so 
das Fazit der Schaffhauser Kan-
tonalbank. (mg.)

Kein Budget-
referendum
Schaffhausen. Am Dienstag-
abend haben die 21 Organisati-
onen, welche als «Bündnis Zu-
kunft Schaffhausen» das Spar-
paket ESH4 bekämpfen, über 
die Möglichkeit diskutiert, ge-
gen das Kantonsbudget das Re-
ferendum zu ergreifen. «Die 
Bündnismitglieder haben lei-
der kein Vertrauen darin, dass 
Regierungsrat und die Kantons-
ratsmehrheit in einem zweiten 
Anlauf umsichtiger handeln 
würden», schreibt das Bündnis. 
Deshalb werde man das Sparpa-
ket zwar weiterhin bekämpfen, 
aber nicht mit einem Budget-
referendum. (mg.)
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Schaffhausen. Im Finanzre-
ferat nichts Neues: Der kürz-
lich vorgestellte Finanzplan 
der Stadt Schaffhausen für die 
Jahre 2015 bis 2018 bietet we-
nig Überraschungen. Vielmehr 
bedeutet er die kontinuierli-
che Fortsetzung der Finanzpo-
litik der letzten Jahre.

Einerseits erwartet (noch-)Fi-
nanzreferent Peter Neukomm 
in den Jahren 2016, 2017 und 
2018 einen Ertragsüberschuss 
von 4,4, fünf bzw. 1,6 Millionen 
Franken – also elf Millionen 
Franken total. Allerdings gibt 
Neukomm auch zu bedenken, 
dass eine zuverlässige Progno-
se schwierig sei – gerade wegen 
des Sparprogramms ESH4 und 
der möglichen Strukturreform 
des Kantons sowie der Unter-
nehmenssteuerreform III. Die 
Konsequenzen dieser drei Pro-
jekte seien noch nicht genau 

abzuschätzen, weshalb man 
davon absah, sie im Finanz-
plan zu berücksichtigen.

Zum anderen können im be-
sagten Zeitraum bezüglich In-
vestitionen keine Stricke zer-
rissen werden: Der finanzielle 
Spielraum der Stadt, schreibt 
Neukomm, bleibe weiterhin 
«bescheiden». Wichtige, grös-
sere Projekte wie die Renova-
tion des Stadthausgevierts, der 
KSS-Badewasseraufbereitung 
oder der Neubau des Schul-
hauses Breite werden erneut 
auf die lange Bank geschoben. 
Ebenso stehen diverse Unter-
haltsarbeiten an, die vertagt 
werden.

Vor diesem Hintergrund ist 
auf das Jahr 2016 eine Erhö-
hung des Steuerfusses um drei 
Punkte vorgesehen. Die prog-
nostizierten Mehreinnahmen 
von insgesamt 3,6 Millionen 

Franken sollen für die aufge-
stauten Investitionen verwen-
det werden.

Fraglich ist jedoch, ob diese 
Steuerpolitik dann auch um-
gesetzt wird: Ab dem nächsten 
Jahr übernimmt der frisch ge-
wählte Stadtrat Daniel Preisig 
(SVP) das Finanzreferat. Und 
der hatte im Wahlkampf wie-
derholt versprochen, sich ge-
gen Steuererhöhungen einzu-
setzen.

Erfreuliches dürfte der Fi-
nanzplan hingegen für die 
städtischen Angestellten be-
reithalten. Vorgesehen ist, 
dass die Lohnsumme zwischen 
2015 und 2018 jährlich um ein 
Prozent erhöht werden soll. 
Obwohl dadurch ein Mehrauf-
wand von drei Millionen Fran-
ken entsteht, sollen die Perso-
nalkosten insgesamt «stabil» 
bleiben. (kb.)

Finanzplan: Steuererhöhung ab 2016

1x2 Kinogutscheine fürs Kiwi-Scala zu gewinnen!

Hier trefft ihr auf einen Dickschädel
Lasst euch nicht abschrecken, lie-
be Leserinnen und Leser: Es be-
steht kein Grund zur Beunruhi-
gung, der Schädel ist wohlauf – 
und sogar ziemlich munter, wie 
ihr gleich bemerken werdet. Zu-
erst schauen wir aber auf das Rät-
sel von letzter Woche zurück. Die 
Hochzeitsglocken haben geläu-
tet, was praktisch niemandem 
von euch entgangen ist. Die jun-
ge Frau auf dem Bild ist, wenn 
auch nicht unter allzu glückli-
chen Umständen, «unter die Hau-
be gekommen». Richtig erkannt 
hat das unter anderen Susan Kro-
nenberg. Wir gratulieren herz-
lich und wünschen einen span-
nenden Abend in der Kammgarn!

Nun aber rasch zum aktuellen 
Rätsel: Wie bereits angetönt, 

hat dieses herzlich wenig mit 
Trauer und Tod zu tun. Man 
muss sogar sagen, dass der Kerl 
hier drüben für unseren Ge-
schmack eher etwas zu lebhaft 
ist: Er kann's einfach nicht las-
sen, alles und jedes zu kommen-
tieren. Es wäre wahrlich ein Se-
gen, wenn der Gute bald mal 
endgültig Ruhe gäbe. nl.

Der Kerl ist ganz schön schlagfertig. Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Verwüstet – und 
untergetaucht
Schaffhausen. Wenn sich ein 
Asylbewerber in einem Durch-
gangszentrum «nicht an die 
Regeln hält», wird er «einge-
grenzt». Das heisst: in einem-
Container hinter Maschen-
drahtzaun einquartiert und 
nachts, zwischen 19 und 7 Uhr, 
unter Hausarrest gestellt.

Ein 43-jähriger Asylbewer-
ber, der in eben einem sol-
chen Container «eingegrenzt» 
war, hat nun seine «Wohnstät-
te» völlig verwüstet, und zwar 
in der Nacht auf den 26. Sep-
tember. Seither ist der 43-Jäh-
rige untergetaucht. Jetzt hat 
das kantonale Sozialamt Straf-
anzeige wegen Sachbeschädi-
gung  in der Höhe von meh-
reren tausend Franken ein-
gereicht. Vom Asylbewerber 
fehlt allerdings immer noch 
jede Spur. (kb.)



Das Inserat. Jeden effizient erreichen. Eine Aktion der

Herzlichen Dank an alle, die während der letzten Wochen
der Schweiz etwas mitgeteilt haben. Sagen auch Sie,
was Ihnen am Herzen liegt: www.SagesderSchweiz.ch

David S.

Ylber S.

ALS JUDE, ALS
CHRIST UND ALS
MOSLEM BIST DU
EIN GLÄUBIGER.
WARUM TÖTET

IHR EURE BRÜDER?

James K.

DDIIEE DDUUMMMMHHEEIITT
DER EINEN IST
DER ERFOLG

DER ANDEREN.

Daniel M.

UUFFWWAACCHHEE!!
MIR LÄBE
NID UFERE
INSLE,

SONDERN
ZMITTS DRIN
IINN EEUURROOPPAA.

Caroline G.

LLEESS RRÖÖSSTTIISS SSOONNTT
MA SPÉCIALITÉ.
#RÖSTIGRABEN.

Nino I.

A TAVOLA SI DOVREBBE
APPREZZARE DI PIÙÙ IL
MENÙ INVECE DI STARE
AL TELEFONO QUANDO
ARRIVA UNA PIETANZA.

Peter H.

POLITIKER MACHT
WEWENINIGSGSTETENNSS

DIE HÄLFTE VON
DEM, WAS IHR
VERSPRECHT!

Katharina M.

DEMENZBETROFFENE
LEHREN MICH DIE KUNST
DER LANGSAMKEIT.

Peter G.

FFÜÜRR EEIINN GGUUTTEESS
GESPRÄCH

BRAUCHT ES MEHR
ALS 140 ZEICHEN.

Paul S.

GAFFEN ALLE NUR
NONOCCHH AUAUFSFS

HANDY, DIE WELT
WIRD IMMER

UNPERSÖNLICHER.

José M.

LA SUISSE DOIT
PEPERPRPÉÉTUTUERER SOSONN
OUVERTURE

EN DÉMONTRANT
FLEXIBILITÉ,

MOBILITÉ ET AGILITÉ,
QUE CE SOIT DES
HOMMES OU

DES ENTREPRISES.
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Manchmal ist Wissenschaft 
doch ziemlich zynisch. In der 
kürzlich veröffentlichten sozio-
ökonomisch-ökologischen Wir-
kungsstudie (SÖW) des Bundes-
amts für Energie zur Frage, ob 
der Südranden für ein Atom-
müll-Endlager geeignet ist (sie-
he Seite 19), schreiben die Ver-
fasser: «Bei den öffentlichen 
Spitälern ist kein Rückgang 
der Patientinnen und Patien-
ten infolge eines Tiefenlagers 
zu erwarten.» Na also. Dann 
kann unsereins ja ruhig schla-
fen. (kb.)

À propos Spital und Atommüll: 
Von Atomstrombefürwortern 
hört man immer wieder, ein 
Endlager brauche man auch, 
weil Forschung und Medizin 
ebenfalls radioaktiven Abfall 
produzierten. Der ehemalige 
«az»-Redaktor Thomas Leuzin-
ger hat sich vor einigen Mona-
ten für das Magazin «Lappi tue 
d'Augen uf» im Kantonsspital 
informiert, welche Abfälle tat-
sächlich entstehen – mit über-
raschendem Ergebnis: Was an 
strahlendem Material anfällt, 
sind im Wesentlichen mit 
Technetium belastete Sprit-

zen, Tupfer und Nadeln. Die 
Halbwertszeit von Techneti-
um: sechs Stunden. Deshalb 
wird das Material ganz einfach 
in einem Schrank gelagert, bis 
man es im normalen Spital-
müll entsorgen kann. (mg.)

 
Ein Titel im «Südkurier Regio-
Experten» für Jestetten und 
Lottstetten: «Cantonesische 
Küche und Känguru. Beim Chi-
nesen helfen alle mit». Wenn 
das arme Tier nur keine Sup-
pe servieren muss!  (pp.)

Der Boden ist ein Gemeingut. 
Er darf deshalb nicht als pri-
vates Eigentum gehalten wer-
den! Rund 60 Menschen aus 
der Deutschschweiz, die die-
se Überzeugung teilen, trafen 
sich am vergangenen Sams-
tag in Schaffhausen zur Ta-
gung «Boden behalten, Stadt 
gestalten». Meine erste Reak-
tion: Wow! Die Vorstellung, 
dass der Grund und Boden voll-
ständig der Allgemeinheit ge-
hört und ausschliesslich dem 
Gemeinwohl dienen soll, fühl-
te sich an wie wenn mein Geist 
eine Schachtel Kräuterzucker 
verschluckt hätte. Total erfri-
schend! Radikal! So weit wag-
te ich bislang gar nicht zu den-
ken.

Die Tatsache, dass sich aus 
blossem Landbesitz Erträge 
und aus Landwertsteigerun-
gen spekulative Gewinne er-
zielen lassen, missfällt mir seit 
ich mich mit diesen Fragen be-
schäftige. Ich empfinde es als 
eine himmelschreiende Unge-
rechtigkeit, dass Grundeigen-
tümer sozusagen im Schlaf und 
ohne Arbeitsleistung Kohle ma-

chen können und dieser Besitz-
stand von Generation zu Ge-
neration weitergereicht wird. 
Jene, die haben, streichen die 
Gewinne ein, während jene, die 
Wohnraum mieten müssen, da-
für teures Geld bezahlen. Ich 
frage mich, wie es eigentlich so 
weit kommen konnte, dass ein 
Grossteil unserer Lebensgrund-
lage in Privatbesitz und damit 
der öffentlichen Kontrolle ent-
zogen ist.

Die städtische Boden-
(ausverkaufs)politik ist falsch. 
Der Stadtrat und die Mehrheit 

des Parlaments sind daran, 
die letzten Baulandreserven 
in private Hand zu geben, um 
mit den Erlösen die Ziele der 
Wohnraumstrategie umzuset-
zen. Das ist ein politisches Ver-
brechen, weil es die kommen-
den Generationen ihres Gestal-
tungsspielraums beraubt, und 
eine politische Dummheit, weil 
es finanziell kurzsichtig ist. Ge-
nug damit! Boden im Volksei-
gentum soll nur noch im Bau-
recht und gegen eine Nutzungs-
gebühr (Baurechtszins) an 
Private abgegeben werden dür-
fen. Damit behält das Gemein-
wesen die Kontrolle und die Ge-
staltungsmacht über das Land. 
Auf den Grundstücken können 
Private weiterhin ihre Träu-
me verwirklichen, in dem sie 
den Boden bestellen oder da-
rauf eine Immobilie (in Privat-
besitz!) erbauen.

Wer diese Vorstellung kon-
sequent zu Ende denkt, er-
kennt, dass dies langfristig 
für uns alle auch finanziell von 
grossem Nutzen wäre. Wohnen 
wäre deutlich günstiger als 
bisher. Und das Gemeinwesen 

würde sich statt über Steuern 
zu einem erheblichen Teil über 
die Baurechtszinse finanzie-
ren. Wer Steuern senken will, 
müsste diese Idee doch eigent-
lich verlockend finden. 

Es bleibt die Frage nach den 
Chancen zur Realisierung die-
ser Vision. Eine Enteignung 
der Privatgrundstücke dürfte 
juristisch und auch politisch 
nicht opportun sein. Deshalb 
bleibt der Stadt nichts anderes 
übrig, als konsequent in den 
Rückkauf des Landes zu inves-
tieren. Die Stadt Zürich macht 
es vor. Sie hat in den vergan-
genen Jahrzehnten viel Land 
erworben und dieses für den 
Erhalt preisgünstiger Woh-
nungen und Gewerberäume 
im Baurecht an gemeinnüt-
zige Wohnbauträger abgege-
ben. Sie hat damit nicht nur 
52‘000 preiswerte Wohnun-
gen geschaffen, sondern er-
zielt mit den Baurechtsver-
gaben jährlich über 21 Mio. 
Franken. Das ist eine nach-
haltige Politik! Lasst uns des-
halb diese Vision in Angriff 
nehmen.

Andi Kunz ist Grossstadt-
rat der AL.
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Privateigentum ist Landesverrat

Abstimmungs- 
Parolen der «az»
Städtische Vorlagen:
2000-Watt-Gesellschaft Ja

Kantonale Vorlagen:
«Reichensteuerinitiative» Ja
Beitritt zum revidierten  
«Hooligan-Konkordat» frei

Eidgenössische Vorlagen:
Volksinitiative zur Abschaffung 
der Pauschalbesteuerung Ja
Volksinitiative «Stopp der  
Überbevölkerung» (Ecopop) Nein 
«Rettet unser Schweizer  
Gold» (Gold-Initiative) Nein



Essen mit Freu(n)den
P r i v a t  u nd  g e s c hä f t l i c h ;  a n  Ad ven t

und  an  We i hna ch t en  o de r  ma l  
am  Abend  ode r  ü be r  M i t t a g

( j e t z t  a k t u e l l  R h yä s c he  und  Mu s c he l n )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

(jetzt aktuel l Muscheln und Wild)

Martin 
Lechner 

Kleine Kassa

Do  27.11.  |  19.30 Uhr

Fr 28.11. | 19.30 Uhr

Dea Loher
Bugatti taucht auf

Do  4.12. | 19.30 Uhr

Steven
Uhly  

Königreich der 
Dämmerung

Literarische Tafelrunde

Eintritt: Fr. 40.–  inkl. Essen, ohne Getränke
 (Mitglieder Fr. 30.– ) 
 Reservation erforderlich!

Veranstaltungsort (Ausnahmen s.o.):
Fass-Bühne, Webergasse 13, Schaffhausen
Eintritt für Lesungen: Fr. 10.– / 5.–
Reservation: Buchhandlung Bücher-Fass
info@buecherfass.ch oder 052 624 52 33

Di  2.12. | 19.30 Uhr

Christian Schmid und 
Ueli Kipfer

Texte und Musik: 
150 Jahre Adolf Wölfli

Mi 3.12. | 19.30 Uhr

Anita Albus  
Käuze 

und Kathedralen

Fr  5.12. | 19.30 Uhr

Leo Tuor
Cavrein

Simone          
Lappert 
Wurfschatten

Lisa 
Kränzler 
Lichtfang

So  7.12.  |  18 Uhr  |  Fass-Beiz 

Schaffhauser Buchwoche 2014
24. November – 7. Dezember

 Schaffhauser 
  Buchwoche www.schaf fhauserbuchwoche.ch

Amsel, Drossel, Fink oder Star? 

Vogelkunde-Kurse 
Anfänger und Fortgeschrittene 

Beginn: 7. Januar 2015 
Infos unter www.turdus.ch 

melden Sie sich jetzt an

Frühjahrs-
semester 
2015
Alphorn Altblockflöte Akkordeon Bam-
busflöte Big-Band Bläserensembles 
Novellino/Novello Blockflöte cantalino 
Djembe E-Bass E-Gitarre Singmeisen 
Ensembles Fagott Gesang Gitarre Harfe 
Horn Jazzpiano Jazzworkshop Jugend- 
chor Jugendorchester JOSH! Keyboard 
Keyboardpiano Klarinette Klavier Kna-
benchor Kontrabass Mädchenchöre 
Marimba Oboe Orchesterschule Orgel 
Panflöte Posaune Querflöte Rock-Pop-
Gesang Saxophon Schatzchischte 
Schlaginstrumente Singen–Musizie-
ren–Tanzen Singschule Spatzenchor 
Stimmbildung Streichorchester Trom-
pete Ukulele Vibraphon Viola Violine 
Violoncello vocalissimo Vororchester 
Waldhorn Xylophon

Musikschule MKS Schaffhausen
Rosengasse 26, Postfach
8201 Schaffhausen
Tel. 052 630 01 10
E-Mail: sekretariat@mksh.ch
Internet: www.mksh.ch

M K S Musikschule
Schaffhausen

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online unter:
www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 2. Dezember

Tägl. 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

EINER NACH DEM ANDEREN
Tiefschwarze Actionkomödie um einen Schweden, 
der auf blutigen Rachefeldzug geht. 
Ov/d/f  16/14 J.  116 min PREMIERE!

Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr 

PRIDE
Erfrischendes Feel-good-Movie über Toleranz und 
Solidarität. E/d/f  12/10J.  119 min 2. W.

Der 7. Schaffhauser Filmzyklus präsentiert am 
Sonntag um 17.30 Uhr 

L’ARMÉE DES OMBRES
«Böse Erinnerungen, seid willkommen, ihr seid 
meine ferne Jugend». So lautet das Motto des Films 
von Regisseur Jean-Pierre Melville. 
F/d  143 min Klassiker & Raritäten

Do-Di 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr, Mo-Mi 17.15 Uhr 

MY OLD LADY
Eine charmante Komödie, in der Lachen und Wei-
nen garantiert sind! Maggie Smith, Kevin Kline und 
Jane Birkin unter einem Dach. 
E/d/f  14/12 J.  107 min 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

CURE – THE LIFE OF ANOTHER
Packender Bild-und Gefühlsstrom über die Ge-
schichte zweier Mädchen in Dubrovnik. Ein raffi-
niert stilisiertes Kunst-Stück. 
Ov/d/f  14/12J.  83min BESO-FILM

1.SH-Klassik
Samstag 29. November 2014,
19.30 Uhr, St. Johann

SINFONIETTA SCHAFFHAUSEN
PAUL K. HAUG, DIRIGENT
ROSWITHA MÜLLER, 
MEZZOSOPRAN

BOIELDIEU: OUVERTÜRE 
«JEAN DE PARIS»
BERLIOZ: «LES NUITS D’ÉTÉ»
HAYDN: SINFONIE NR. 86, D-DUR

Patronat: Schaffhauser Bock

Vorverkauf: Kasse Foyer Stadttheater
Montag bis Freitag, 16.00 bis 18.00 Uhr
Samstag, 10.00 bis 12.00 Uhr
Tel. 052 625 05 55, theater@stadttheater-sh.ch
oder Schaffhauserland Tourismus, 
Tel. 052 632 40 20, oder online unter: 
www.musik-collegium.ch

Bestellen Sie auch rechtzeitig Ihre Tickets für
die Grosse Operngala vom 24. April 2015
unter: www.ticketportal.ch A1382728
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Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen. 
Rote Fade, Platz 8, 
8200 Schaffhau-
sen, jeweils ge-
öffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon  
052 624 42 82.

Terminkalender


